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Menschen‑ und Gottesbild 
im Kapitalismus

Vortrag von Ina Praetorius auf der Ökumenischen 
Sommeruniversität, Breklum, August 2008
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Statt über das Thema Gottes‑ und 
Menschenbild im Kapitalismus wür‑
de ich viel lieber mit Ihnen darüber 
nachdenken, welches Menschen‑ 
und Gottesbild wir nach dem Ka‑
pitalismus und nach dem Patriar‑
chat brauchen und wollen. Über das 
Menschen‑ und Gottesbild im Ka‑
pitalismus ist schon viel Kluges ge‑
sagt und geschrieben worden. Und 
es besteht die Gefahr, dass wir uns 
einfach gegenseitig bestätigen, was 
wir schon wissen: Der Kapitalismus 
vereinzelt und verdinglicht die Men‑
schen, legt die einen auf Eigennutz 
fest, reduziert die anderen auf ihre 
Arbeitskraft. Und Gott wird zum 
Obermanager: Er sanktioniert Aus‑
beutung von Menschen und Natur, 

Profitmaximierung, Knappheits‑
wahn und was der schlimmen Din‑
ge mehr sind. Sicher: Wenn ich in 
die Zukunft schaue, muss ich wis‑
sen, woher ich komme. Vision ohne 
Kritik ist haltlos. Und deshalb werde 
ich tatsächlich einige Zeit damit zu‑
zubringen, mir das Menschen‑ und 
Gottesbild, das ich hinter mir lassen 
will und wohl bis zu einem gewis‑
sen Grad schon hinter mir gelassen 
habe, anzuschauen. Aber ich werde 
nicht bei der Kritik stehen bleiben. 
Wir werden darüber nachdenken, 
was im Kommen ist und was wir in 
unseren verschiedenen Alltagen be‑
leben und fördern können.
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Kapitalismus
Was ist Kapitalismus? Ich formulie‑
re eine Ausgangsthese, die wir Fe‑
ministinnen in den achtziger Jahren 
des zwanzigsten Jahrhunderts ent‑
wickelt haben:

Der Kapitalismus ist eine Sekundär‑
entwicklung des Patriarchats.

Lange hat man die so genannte Frau‑
enfrage, die heute zu Recht Ge‑
schlechterfrage heißt, als Nebenwi‑
derspruch in der Gesellschaftsfor‑
mation Kapitalismus gehandelt. Das 
wirkt sich bis heute, zum Beispiel in 
einschlägigen kirchlichen Stellung‑
nahmen, folgendermaßen aus: Zu‑
nächst wird eine geschlechtsneutra‑
le Analyse der Verhältnisse geboten, 
als handle es sich bei den vom Ka‑
pitalismus betroffenen Leuten um 
das geschlechtslose Wesen Mensch. 
An diesen Masterdiskurs fügt man 
am Ende einen kurzen Anhang über 
die angeblich irgendwie andersar‑
tige, meist allerdings nicht genau‑
er untersuchte Unterdrückung der 
Frau an. Dadurch entsteht der Ein‑
druck, beides sei unabhängig von‑
einander und man könne das Ge
schlechterverhältnis ändern, ohne da‑
bei kapitalistische Strukturen anzu‑
tasten. Beziehungsweise umgekehrt: 
Man könne den Kapitalismus beseiti‑
gen, gleichzeitig aber die herkömm‑
liche Arbeitsteilung zwischen Frau‑
en und Männern beibehalten. Diese 
Zweiteilung der Welt, das haben in 
den achtziger Jahren des vergange‑
nen Jahrhunderts viele Denker und 
Denkerinnen erkannt, wird der Wirk‑
lichkeit nicht gerecht. Vielmehr re‑
produziert sie ein weiteres Mal die 
androzentrische Ordnung, in der 
eine vermeintlich neutrale höhere 
Sphäre der Theorie, des Denkens, 
der Freiheit und des angeblich ge‑
schlechtsneutralen „Menschen“ ei‑
ner niederen, vor-theoretischen, un‑

freien Sphäre übergeordnet ist, in der 
die Menschen als Frauen und Män
ner in Erscheinung treten.1

Meine zweite These heißt daher: 

Wer den Kapitalismus verstehen will, 
ohne das Patriarchat zu verstehen, 
greift zu kurz, denn Menschen haben 
nicht erst zuhause im Privatleben ein 
Geschlecht. Wer den Kapitalismus 
verstehen will, muss die zweigeteilte 
symbolische Ordnung als seine Vo‑
raussetzung verstehen. Und wer ihn 
beenden will, muss diese Ordnung 
als solche außer Kraft setzen.

Zu dieser These gleich eine kon‑
krete, für uns Kirchenleute alltags‑ 
bzw. sonntagsrelevante Konsequenz: 
Kirchliche Rede – wie zum Beispiel 
auch das neue Agape‑Dokument ‑, 
die den Kapitalismus zu kritisieren 
vorgibt, GOTT aber weiterhin mit 
„Herr“ anspricht, ist unglaubwürdig. 
Denn wer GOTT „Herr“ nennt, be‑
stätigt und zementiert die Trennung 
freier Männer (der Mensch – das All‑
gemeine) von unfreien Frauen (das 
Besondere) und damit auch die Tren‑
nung eines angeblich freien Mark‑
tes von einem abhängigen Haushalt, 
der dem Markt weitgehend die Auf‑
gabe abnimmt, wirkliche Bedürfnis‑
se zu befriedigen.

Schon in der Antike, also lange vor 
der Entstehung dessen, was wir 
Kapitalismus nennen, hat man die 
Welt in zwei ungleiche Hälften ge‑
teilt. Damit hat man eine symboli‑
sche Ordnung in Kraft gesetzt, ohne 
die der Kapitalismus nicht hätte ent‑
stehen können. Man trennte damals, 
in der griechischen Polis, eine hö‑

1)	Vgl. zur Analyse dieses Kon‑
zepts in der Theologie: Ina Prae‑
torius, Anthropologie und Frau‑
enbild in der deutschsprachigen 
protestantischen Ethik seit 1949, 
Gütersloh 1993, 2. Aufl. 1994.

here, männlichen Bürgern vorbe‑
haltene Sphäre der Freiheit von ei‑
ner niedrigen Sphäre des Körpers 
ab. In dieser niedrigen Sphäre, dem 
Oikos, dem Haushalt, hatten Frau‑
en, Sklaven und Sklavinnen und 
Haustiere sich um die unabschaff‑
baren alltäglichen Bedürfnisse der 
Menschen und um die Reproduktion 
der Gattung zu sorgen. Diese Sphä‑
re der realen Notwendigkeiten wur‑
de als Herrschaftsgebiet, als Besitz 
eines freien männlichen Bürgers de‑
finiert. Auf diese Weise konnte der 
freie Athener zunehmend unsicht‑
bar machen, dass er selbst ein ge‑
borener, verletzlicher, bedürftiger 
und sterblicher Körper war.

Die Trennung von besitzendem frei‑
em Mann und besessener abhängiger 
Frau ist wohl der Anfang der Vor‑
stellung, dass man Produktionsmit‑
tel überhaupt besitzen kann. Und sie 
ist das Urbild der Abtrennung einer 
scheinbar freien Sphäre Markt vom 
abhängigen, scheinbar unprodukti‑
ven Haushalt.

Diese Zweiteilung ist für die Weiter‑
entwicklung der westlichen Kultur 
grundlegend. Sie macht es erst mög‑
lich, Wirtschaft unabhängig von re‑
alen menschlichen Bedürfnissen zu 
denken und zu gestalten. Und genau 
dieser Gedanke, dass wirtschaftliche 
Beziehungen sich loslösen können 
von der Frage nach den realen Be‑
dürfnissen, um sich als freies Spiel 
von Marktkräften zu organisieren, 
bildet den Keim des Kapitalismus. 
Gleichzeitig ist und bleibt die ver‑
meintlich niedere Sphäre Bedingung 
des „freien“ Spiels der Marktkräfte. 
Auch heute noch sorgen hier „un‑
ten“ unfreie Menschen dafür, dass 
reale Bedürfnisse befriedigt werden 
und der entscheidende Rohstoff der 
Wirtschaft, nämlich neue Menschen, 
nachgeliefert wird. Heute wie schon 
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in der antiken Polis bildet eine syste‑
matisch unsichtbar gemachte Sphä‑
re realer Bedürfnisbefriedigung die 
Grundlage, auf der sich die Illu‑
sion, der Markt ernähre die Men‑
schen, entfalten kann. Diese Sphä‑
re besteht gegenwärtig im wesentli‑
chen aus traditionellen Privathaus‑
halten, aus ehrenamtlicher karitati‑
ver Arbeit, aus Subsistenzlandwirt
schaft und informellem Klein‑ und 
Tauschhandel in den so genannt un‑
terentwickelten Ländern. In Kin‑
shasa konnte ich täglich beobach‑
ten, wie Menschen, vor allem Frau‑
en und Kinder, die aus dem offizi‑
ellen Marktgeschehen ausgeschlos‑
sen sind, einander durch diverse Pra
xen des „Dèbrouillardisme“2 ge‑
genseitig am Leben erhalten. Ohne 
solche Alltagsüberlebenstechnik 
wäre Kinshasa längst ein Friedhof 
und der Skandal des Kapitalismus 
noch offensichtlicher als er ohne‑
hin schon ist.

Meine These Nummer drei weist 
schon über meine geschlechtersen‑
sible Analyse des Kapitalismus hi‑
naus auf die weiter gehende Frage, 
wie wir uns von ihm lösen können. 
Sie heißt:

Durch die Arbeit der Frauenbewe‑
gung wird die vermeintlich niedere 
Sphäre realer Bedürfnisbefriedigung 
allmählich sichtbar – in Theorie und 
alltäglicher Praxis, in der Wissen‑
schaft und in den Medien. Dadurch 
wird der illusionäre Charakter des 
so genannten freien Spiels von An‑
gebot und Nachfrage deutlich. Das 
Ende des Patriarchats ist auch das 
Ende der Illusion, kapitalistische 
Wirtschaft sei in der Lage, mensch‑
liche Bedürfnisse zu befriedigen oder 
habe sie jemals befriedigt.

2)	Se dèbrouiller = sich irgendwie 
durchwursteln

Und auch zu dieser These wieder 
eine konkrete Folgerung für unser 
Handeln:

Wer den Kapitalismus verstehen will, 
muss zwar auch Marx, Engels etc. 
lesen3, vor allem aber Mies, Madö‑
rin, Neusüss und wie die feminis‑
tischen Ökonominnen alle heißen. 
Und er bzw. sie sollte mit einer Ana‑
lyse eigener Erfahrungen beginnen, 
geleitet von einer zentralen Frage: 
Wo werden eigentlich meine eigenen 
Bedürfnisse nach Nahrung, Liebe, 
Sinn, Zugehörigkeit befriedigt?

Menschen- und Gottesbild im 
Kapitalismus

Was ist gemeint, wenn von Men‑
schen‑ und Gottesbild im Kapita‑
lismus die Rede ist? Meine Ant‑
wort: Bestimmte Gesellschaftsfor‑
mationen kulminieren in bestimm‑
ten Projektionen, also Konzepten 
davon, wer GOTT ist und was ei‑
nen wirklichen, guten Menschen 
ausmacht. Solche Konzepte, man 
kann sie auch Ideologien nennen, 
wirken normativ auf das Verhalten 
der Leute zurück und stabilisieren 
die jeweilige Gesellschaftsformati‑
on. Weil religiöse Traditionen, zum 
Beispiel die biblisch‑christliche, kei‑
ne einheitlichen Erzählungen, son‑
dern Ansammlungen höchst unter‑
schiedlicher, einander widerspre‑
chender Texte sind, fällt es den Er‑
findern bzw. Verfechterinnen be‑
stimmter Gottes‑ und Menschen‑
bilder im allgemeinen nicht schwer, 

3)	Vgl. Andrea Günter, Sabine 
Kutzelmann, Bibliographie 
zu“Feministische Ökonomie“, 
in: Andrea Günter, Ina Prae‑
torius, Ulrike Wagener, Wei‑
berwirtschaft weiterdenken. 
Feministische Ökonomiekritik 
als Arbeit am Symbolischen, 
Luzern 1998, 192‑198.

sich durch Tradition selbst zu auto‑
risieren. So kann das Konzept vom 
Menschen, der sich seiner Nähe zu 
GOTT durch Leistung und Besitz 
vergewissert, Anhalt finden zum 
Beispiel in der biblischen Aussa‑
ge, der Ahnvater Abraham sei ein 
reicher Mann gewesen (Gen 13,2). 
Oder in der Vorstellung vom treu‑
en Knecht, der mit den anvertrauten 
Pfunden wuchert (Mt 25, 14‑30). 
Und es ist nicht schwer, in den neu‑
testamentlichen Briefen Argumente 
dafür zu finden, dass GOTT in ers‑
ter Linie der souveräne Garant der 
androzentrischen, also der zweige‑
teilten Ordnung ist. Zu dieser ord‑
nungsstabilisierenden Funktion des 
Gottesbildes nur eine klassische Stel‑
le aus dem Epheserbrief:

Seid einander untertan in der Furcht 
Christi. Ihr Frauen, seid untertan eu‑
ren Männern wie dem Herrn! Denn 
der Mann ist das Haupt der Frau, 
wie auch Christus das Haupt der 
Kirche ist... Wie nun aber die Kir‑
che Christus untertan ist, so sollen 
es auch die Frauen ihren Männern 
in allem sein. (Eph 5, 21‑24)

An solche Sätze lassen sich ohne 
weiteres andere, analoge Aussagen 
anhängen, zum Beispiel so:

Der Haushalt ordne sich dem Markt 
unter und verhalte sich still, denn das 
freie Spiel der Marktkräfte ist wich‑
tiger als konkrete Bezogenheit. Wie 
nun aber die Kirche dem Herrn Je‑
sus Christus untertan ist, so sollen 
auch menschliche Bedürfnisse sich 
dem freien Spiel von Angebot und 
Nachfrage unterordnen.

Ob solche Folgerungen das Aussa‑
geinteresse des Epheserbriefes auf‑
nehmen, sei dahingestellt. Sicher ist, 
dass die in den paulinischen Brie‑
fen allerorten sichtbare zweigeteil‑
te Weltordnung sich benutzen lässt, 
um die Idee vom souveränen Kapi‑
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talisten zu stützen, der über sich nur 
noch den ebenso souveränen Herr‑
gott duldet. Und dies ist nicht das 
einzige biblische Motiv, das sich im 
Dienste des Kapitalismus auslegen 
lässt. In seiner bekannten Schrift 
Die protestantische Ethik und der 
Geist des Kapitalismus hat Max 
Weber gezeigt, wie das Selbstbild 
des Kapitalisten mit der Theologie 
der innerweltlichen Askese, also ei‑
ner zeitgebundenen Auslegung der 
Bibel, ursächlich zusammenhängt. 
Und die Feministische Theologie 
hat in den vergangenen Jahrzehnten 
nachgewiesen, dass die Jahrhunderte 
lang unhinterfragte Identifizierung 
des EWIGEN mit männlichen Bil‑
dern nicht nur realen Frauen einen 
angemessenen Transzendenzbezug 
verwehrt. Die Vereinnahmung GOT‑
TES durch männerzentrierte Dis‑
kurse verknüpft auch Freiheit mit 
Männlichkeit und Abhängigkeit mit 
Weiblichkeit und legitimiert so eine 
Gesellschaftsformation, in der sich 
wirtschaftliches Handeln als freies 
Spiel definiert und von konkreter Be‑
dürfnisbefriedigung ablöst. Solche 
ideologischen Verknüpfungen ver‑
schwinden nicht, wenn Menschen 
aufhören, ausdrücklich von GOTT 
zu sprechen. Wie Mary Daly gezeigt 
hat, wirken die zivilreligiösen Fort
setzungen expliziter Gottesbilder so‑
gar oft nachhaltiger auf soziale Pra‑
xis als ihre ausdrücklich religiösen 
Vorgänger4. Bei der Überzeugung 
vieler Kapitalisten, es gebe letzt‑
lich eine gute Macht – Adam Smith 
nannte sie die unsichtbare Hand des 
Marktes ‑, die ihren Egoismus auf 
wundersame Weise in Lebensdien‑
lichkeit verwandle, handelt es sich 
um ein hartnäckiges zivilreligiöses 

4)	Mary Daly, Gyn/Ökologie. Eine 
Meta‑Ethik des radikalen Femi‑
nismus, München 1980.

Konstrukt. Der Glaube an die un‑
sichtbare Hand des Marktes sorgt 
zum Beispiel bis heute beim World 
Economic Forum in Davos für ein 
objektiv äußerst schädliches kollek‑
tives gutes Gewissen5. Dieses gute 
Gewissen ist sehr stabil. Durch Fak‑
ten, zum Beispiel über die zuneh‑
mende Armut in einer angeblich 
aufstrebenden globalisierten Welt, 
lässt es sich nicht stören.

Es ist eine theologische Grundein‑
sicht, dass GOTT, DIE LEBENDI‑
GE immer jenseits oder auch dies‑
seits solcher Vereinnahmungen lebt 
und webt. Gottes‑ und Menschenbil‑
der sind gewissermaßen Verkleidun‑
gen des LEBENDIGEN.

GOTT SELBST, – und mit die‑
ser Aussage verlasse ich die bloße 
Kritik und betrete das Terrain des 
christlichen Glaubens –, tritt in je‑
der Zeit und in jeder gesellschaftli‑
chen Formation den Bildern kritisch 
gegenüber. Zum Beispiel durch pro
phetisch begabte Menschen, oder 
moderner ausgedrückt: durch Ideo‑
logiekritik.

Prophetische Kritik
Welche Prophetie braucht es heute 
im Jahr 2008, in Breklum ebenso wie 
in Kinshasa und in New York und in 
Peking? Wir Christinnen und Chris‑
ten sind, mehr oder weniger, alle mit 
der Vorstellung aufgewachsen, dass 
GOTT ein Mann irgendwo oben im 
Himmel ist. Dieser Mann hat be‑
stimmte Eigenschaften: Er ist gut 
und gleichzeitig undurchschaubar, 

5)	Ina Praetorius, Mit dein Mut 
und der Frömmigkeit Davids. 
Bericht vom Open Forum Davos 
2005, in: Neue Wege 6/2005, 
184‑19 1; Ina Praetorius, No‑
Balance. Bericht über das Open 
Forum 2006 in Davos, in: Neue 
Wege 3/2006, 76‑83.

er regiert uns, er liebt uns, er richtet 
uns. Der Mann da oben ist alles in 
allem. Großer Gott wir loben dich, 
Herr, wir preisen deine Stärke. 

Im Unterschied zu Jüdinnen und 
Muslimas glauben wir, dass der 
Mann da oben sich einmal im Ver‑
lauf der Menschheitsgeschichte geof‑
fenbart hat: Er ist als Mensch gebo‑
ren, ungefähr im Jahr Null, in Jesus 
Christus. Jesus von Nazareth scheint 
ein prägnant unangepasster Mann 
gewesen zu sein. Statt sich seinem 
Beruf und seiner Familie zu wid‑
men, zog er mit einer Schar zwei‑
felhafter Freundinnen und Freunde 
durch Palästina und stellte in die 
Mitte der symbolischen Ordnung, 
was er die Liebe nannte: Bezogen‑
heit in Freiheit.6  Bis heute irritiert 
sein unökonomischer Lebensstil. 
Dieser Lebensstil der Zentralfigur 
unseres Glaubens lässt sich kaum in 
ein bürgerliches Gottes‑ und Men‑
schenbild integrieren, obwohl schon 
Paulus das versucht hat. Er wird im‑
mer neu zum Ausgangspunkt pro‑
phetischer Kritik am allgegenwär‑
tigen Rechengeist.

Im Kongo habe ich einen Mann 
kennen gelernt, Alphonse‑Marie 
Bitulu. Bitulu ist Romanist, Infor‑
matiker und frommer Katholik. Mit 
seiner Frau, einer Mathematikerin, 
und acht Kindern hat er sich an den 
Stadtrand von Kinshasa zurückge‑
zogen und versucht dort, eine klei‑
ne Farm und ein Haus für verlassene 
Kinder aufzubauen. In den neunziger 
Jahren, als Mobutu allmählich seine 
Macht abgeben musste und ein poli‑
tisches und ökonomisches Chaos er‑
zeugte, hat Bitulu ein Buch über Je‑
sus von Nazareth geschrieben. Die‑

6)	Vgl. Ina Praetorius Hg., Sich in 
Beziehung setzen. Zur Weltsicht 
der Freiheit in Bezogenheit, 
Königstein/Taunus 2005.
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ses Buch heißt „Jèsus, le mauvais 
gestionnaire“ (Jesus, der schlechte 
Verwalter).7 Bezeichnenderweise ist 
dieses Buch, vor allem aus finanzi‑
ellen Gründen, bis heute nicht pu‑
bliziert. Es ist eine flammende Re‑
volte gegen die vermeintlich ratio‑
nale und rationelle Wirtschaftswei‑
se, die seit der Kolonialzeit den Afri‑
kanerinnen und Afrikanern – gleich‑
zeitig mit dem Christentum – auf‑
gedrängt wird. Es fällt Bitulu, wen 
wundert‘s, nicht schwer nachzuwei‑
sen, dass Jesus sich konträr zu den 
kapitalistischen Imperativen dieser 
Wirtschaftsweise verhalten hat: Er 
lebte von der Hand in den Mund, 
häufte keine Reichtümer an, inves‑
tierte nicht in Produktionsmittel, hat‑
te viel Zeit für Gespräche usw. Sie 
wissen das alles, denn Sie sind ja 
auch Christinnen und Christen. Auf 
Seite 40 seines umfangreichen Ma‑
nuskripts zieht Bitulu ein theologi‑
sches Fazit: Das Hauptproblem sei 
„la crainte de l’homme de ressem‑
bler à Dieu“:  die Angst der Men‑
schen, Gott ähnlich zu werden.8 Und 
deshalb gehen, so Bitulu, viele Ka‑
pitalisten zwar weiterhin in die Kir‑
che, wo Jesus als spiritueller Seelen‑
retter verkündet wird. Aber sie wei‑
gern sich, die Bibel ökonomisch zu 
verstehen. Was Bitulu von mir, der 
freien Autorin aus der Schweiz, und 
von vielen anderen europäischen lin‑
ken und feministischen Theologin‑
nen und Theologen unterscheidet, 
ist dies: Er lebt tatsächlich am Exis‑
tenzminimum, in einem Land, des‑
sen immenser Reichtum vom globa‑
len Kapital ausgebeutet wird, des‑

7)	Alphonse‑Marie Bitulu, Jèsus, 
le mauvais gestionnaire. Une 
lecture èconomique de la bible, 
Kinshasa (manuscrit inèdit) 
1995

8)	Ebd. 40

sen Menschen aber mehrheitlich aus‑
geschlossen sind aus dem, was wir 
Weltwirtschaft nennen. Von Amos bis 
Bitulu, „Agape“ und darüber hinaus 
gibt es die prophetische Kultkritik 
und die Aufforderung, die Tora und 
die Bergpredigt als Anleitung zum 
menschenfreundlichen Wirtschaften 
zu verstehen. Warum setzt sich die‑
se Kritik nicht endlich durch?

GOTT und die Menschen 
nichtdualistisch denken

Das ist eine große Frage, die sich 
vor mir schon viele gestellt haben. 
Ich behaupte nicht, dass ich die Ant‑
wort weiß. Aber ich mache einen 
Vorschlag: Häufig formuliert sich 
Kapitalismuskritik, wie auch Religi‑
onskritik, Patriarchatskritik usw., als 
Anti‑Diskurs und Anleitung zu einer 
Anti‑Praxis. Zum Beispiel so:

‑	 GOTT ist als Projektion entlarvt. 
Also muss ich Atheistin werden, 
sprich: überhaupt nicht mehr an 
einen Sinn des Ganzen glauben.

‑	 Privatbesitz ist der Anfang des Ka‑
pitalismus. Also muss ich auf al‑
len Besitz verzichten.

‑	 Egoismus ist vom Teufel. Ich muss 
mich ausschließlich auf die Be‑
dürfnisse anderer konzentrieren.

‑	 Der weiße Mann hat Angst und 
Schrecken nach Afrika gebracht. 
Jetzt entdecken wir die von Grund 
auf friedliche Nègritude wieder.

Auch wir Feministinnen haben un‑
seren Widerstand gegen das herr‑
schende System oft antithetisch, als 
Total‑Opposition formuliert:

‑	 Auf dem Markt herrscht das männ‑
liche Tauschprinzip. Wir Frauen 
wissen, dass Tausch die Wurzel 
der Ausbeutung ist, deshalb wol‑
len wir nur noch frei schenken.

‑	 Der Kern des Übels ist die männ‑
liche Aggressivität. Wir Frauen 

sind die friedlichen Lebensspen‑
derinnen und als solche berufen, 
die Welt zu retten.

Das war nun ein bisschen überspitzt 
formuliert. Aber Sie merken schon, 
worauf ich hinaus will: Ein Grund 
dafür, dass die prophetische Ideolo‑
giekritik oft wenig bewirkt, ist, dass 
sie einem unrealistischen Dualismus 
huldigt und so ihrerseits die andro‑
zentrische Zweiteilung der Welt – 
diesmal in Form der scharfen Un‑
terscheidung von Gut und Böse – 
bestätigt und sich selbst überfor‑
dert. Es ist nämlich nicht wahr, dass 
Frauen oder Afrikaner die besseren 
Menschen sind, und es ist auch nicht 
wahr, dass die Abkehr vom Kapita‑
lismus uns zwingt, auf jeglichen Pri‑
vatbesitz zu verzichten. Sie zwingt 
uns nicht einmal dazu, den Privat‑
besitz an Produktionsmitteln ganz 
aufzugeben. Und es stimmt auch 
nicht, dass Amos oder Jesus gesagt 
haben, man solle nicht mehr in den 
Gottesdienst gehen, stattdessen Ge‑
rechtigkeit üben. Jesus war ein treu‑
er Synagogengänger, ein Genuss‑
mensch und einer, der sich gegen die 
Anhäufung von Reichtum wandte. 
Er predigte nicht Askese, sondern 
die Liebe: Freiheit in Bezogenheit. 
Das ist ein großer Unterschied. Je‑
sus war Realist. Um zu erkennen, 
dass wir mit dualistischen Parolen 
nicht weiterkommen, reicht es, die 
Bibel und unsere Alltage gründlich 
und genau zu lesen. Tatsächlich ken‑
ne ich keine einzige Frau, die bereit 
wäre, das Tauschprinzip zugunsten 
des Prinzips der freien Gabe aufzu‑
geben. Und ich weiß auch, dass es 
in Afrika schon lange vor dem Ko‑
lonialismus Sklavenhandel gegeben 
hat. So schön sich die Antiparolen 
und die Träume vom rein gebliebe‑
nen Anderen anfühlen mögen, sie 
lösen das Problem nicht.
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Plädoyer für kreative 
Verwirrung

Ich schließe mit einem Plädoyer 
für kreative Verwirrung diesseits 
der zweigeteilten Ordnung. Mir als 
postpatriarchaler Denkerin9 passt es 
nicht, dass das beste Buch, das ich 
in den vergangenen Monaten gele
sen habe, nicht von einer Feminis‑
tin stammt. Aber so ist es. Es passt 
mir auch nicht, dass Barack Oba‑
ma eine Hillary Clinton besiegt hat. 
Aber so ist es. In den vergangenen 
Jahren war ich mehrfach in Davos 
beim Open Forum. Irgendwie wäre 
das Leben einfacher, wenn ich dort 
keine sympathischen und interes‑
santen Kapitalisten getroffen hät‑
te. Aber dem ist nicht so. Es gibt 
sympathische und interessante Ka
pitalisten, die gute Ideen für diese 
Welt haben und weit mehr sind als 
Vertreter ihres Klassenstandpunktes, 
zum Beispiel Robin Comelius, der 
Chef des Textilunternehmens Swit‑
cher, der im übrigen kein Feminist 
ist. Und so weiter. Ohne klares Ende. 
Aber mit Hoffnung auf immer wie‑
der neues überraschendes gutes Le‑
ben... GOTT lebt und webt zwischen 
unseren fest gefügten Ideen. Als ge‑
borener Mensch überrascht SIE uns 
täglich neu. Unsere Aufgabe besteht 
darin, uns vom LEBENDIGEN be‑
geistern zu lassen und täglich neu 
den faszinierenden Überraschun‑
gen zu begegnen, die diese Welt für 
uns bereithält.

Dr. Ina Praetorius

9)	Ina Praetorius, Handeln aus der 
Fülle. Postpatriarchale Ethik in bib‑
lischer Tradition, Gütersloh 2005; 

Liebe Leser und Leserinnen,

wie der Zufall manchmal so spielt: In den letzten Monaten 
bekam ich gleich zwei Beiträge, die den Zusammenhang 
von Kapitalismus und Patriarchat behandeln – mit ent-
sprechenden Ausblicken für eine Ordnung danach: Den 
Vortrag von Ina Praetorius auf der Ökumenischen Som-
meruniversität im letzten August, und Neue Erkenntnisse 
zur Geschichte des Geldes von Bernd Hercksen, eine Zu-
sammenfassung seines Buchprojektes Vom Matriarchat 
zum globalen Finanzcrash.

Diese Beiträge enthalten für mich gute Anregungen, wa-
rum so scheinbar einfache und durchaus einleuchtende 
Rezepte und Maßnahmen immer wieder auf Widerstän-
de stoßen. Unser Zins- und Zinseszins-System halte ich 
z.B. schon lange nicht mehr für die Ursache all unserer 
Finanz- und Wirtschaftsprobleme, sondern für ein Sym-
ptom dafür, wie wir miteinander umgehen. Natürlich hat 
dieses Symptom katastrophale Auswirkungen. Deswegen 
halte ich es als Einstieg für unsere Bildungs- und Aufklä-
rungsarbeit für sehr gut geeignet. Und natürlich brauchen 
wir auch Hinweise, wie eine Wirtschaftsordnung ausse-
hen könnte, in der wir anders miteinander umgehen. Von 
diesem Einstieg aus sollten wir uns aber nicht scheuen, 
auf der Suche nach Ursachen und Widerständen auch 
tiefer zu schürfen.

Auch in der Bibel findet man nicht nur Aussagen zum Zins, 
man findet auch Aussagen zum Umgang miteinander, die 
weit darüber hinaus gehen, z. B. Apg. 2, 44-46:

Und alle, die gläubig geworden waren, bildeten eine Ge-
meinschaft und hatten alles gemeinsam. Sie verkauften 
Hab und Gut und gaben davon allen, jedem so viel, wie 
er nötig hatte... 

Dazu passen Jesu Worte in Lk. 6, 34-35: Und wenn ihr nur 
denen etwas leiht, von denen ihr es zurückzubekommen 
hofft, welchen Dank erwartet ihr dafür? Auch die Sünder 
leihen Sündern in der Hoffnung, alles zurückzubekommen. 
Ihr aber sollt eure Feinde lieben und sollt Gutes tun und 
leihen, auch wo ihr nichts dafür erhoffen könnt.

Lassen Sie sich zum Nachdenken anregen – und schrei-
ben Sie Ihre Meinung dazu.

Rudolf Mehl



C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung 

e.
V.Rundbrief 09/1 März 2009	 Seite 7

Menschenbild und Ordnungsfragen
Leserbrief zum Artikel Orthodoxie versus Gnosis von Joachim Beyer

Wenngleich ich es normalerweise 
als Zeitverschwendung betrachte, 
mich in unnütze Diskussionen ein‑
zubringen, so muss ich diesmal doch 
meinem Ärger Luft machen. Die‑
ser besteht darin, dass unsere Zeit‑
schrift durch die Auswahl der Bei‑
träge seitens des Redakteurs Rudi 
Mehl nicht nur der Aufklärung über 
tabuisierte Ordnungsfragen unse‑
rer Wirtschaftsweise dient, wel‑
ches unser Vereinsziel ist, sondern 
plötzlich unterschiedlichen Meinun‑
gen von Lesern über ihr individuel‑
les, weltanschauliches Verständnis 
Raum gibt. Das „C“ im Vereinsna‑
men deutet schon darauf hin, dass 
es sich nicht um ein kirchenkonfor‑
mes Christsein handelt; es dient zur 
Orientierung an das jüdisch-christ‑
liche Anliegen – aufgeschrieben in 
den beiden Testamenten -, eine ge‑
rechte Wirtschaftsordnung als Ba‑
sis eines friedlichen Miteinanderle‑
bens der Menschheit auf Erden vo‑
ranzubringen.

Wenn die geäußerten Gedanken von 
Herrn Beyer seitens des Redakteurs 
„als spannendes Thema“ angekün‑
digt werden, so mag es selbstver‑
ständlich für ihn selbst spannend 
sein, und er sollte dann in Bibliothe‑
ken nach weiterer Information dar‑
über nachsuchen. Mit unserem Ver‑
einsanliegen hat es wenig zu tun, ge‑
nauso wenig, wie die privaten „Träu‑
me“ und „Visionen“ von Ralf Becker 
in seinen Briefen an den Vorstand. 
Jeder träumt, hofft auf eine Verän‑
derung von fürchterlichen Missstän‑
den, doch für die Gemeinschaft des 
Vereins sind jährlich in den Gremi‑
en diskutierte Themen und geplan‑
te Ziele zu veröffentlichen.

Gerade wenn der Rundbrief im In‑
ternet auch vereinsfernen Lesern zu‑
gänglich ist, muss der Charakter des 
Vereinsziels sichtbar bleiben. Wir 
machen uns in den Netzwerken, die 
wir von der Problematik der Geld‑
ordnung überzeugen wollen, sonst 
lächerlich und werden überhaupt 
nicht mehr ernst genommen. Le‑
serzuschriften von außerhalb soll‑
ten knapp oder gar nicht veröffent‑
licht werden, schon gar nicht, wenn 
jemand seinen Frust an der kirchli‑
chen Dogmengeschichte aufgrund 
eines gelesenen Stichworts abarbei‑
ten will und vier Seiten dafür einge‑
räumt bekommt.

Wenn Auslegungen biblischer Tex‑
te oder Predigten abgedruckt wer‑
den, so sind sie in Kenntnis der Hal‑
tung eines vertrauten Vereinsmit‑
glieds vom Beirat erwünscht. Sie 
geben nämlich die erwähnte Orien‑
tierung. Wenn sich Geld- und Bo‑
denordnung gegenüber der Antike 
verändert und globalisiert haben, so 
bleiben die schon damals elementa‑
ren Problemlagen immer noch gül‑
tig und harren einer Lösung.

In diesem Sinne folge ich auch nicht 
der neuen kirchlichen Heilslehre, 
dass Gott Liebe ist, weil er seinen 
Sohn geopfert hat. Der Gott des Si‑
nai ist zuerst parteiisch, auf der Sei‑
te der Opfer, und er besteht auf die‑
ser Unterscheidung. Erst nach der 
(Um-)Abkehr der Menschen von 
den von ihnen selbst installierten 
„sündigen“ Strukturen unterstützt 
er das Verzeihen/Versöhnen un‑
ter den Menschen. Dazu gibt er ih‑
nen die Regeln, niedergelegt in der 
Tora, die die Menschen verpflich‑
ten, damit der Bund/Vertrag mit Gott 
funktioniert. Er garantiert dann die 

Befreiung/Erlösung der Menschen 
von der Sklaverei, ausgeübt durch 
die strukturelle Macht eines „Pha‑
raonen- oder Mammon“systems – 
heute würde man sagen: der struk‑
turellen Gewalt des kapitalistischen 
Systems. 

Sehr schön verdeutlichte der Lei‑
ter des innenpolitischen Ressorts 
der Süddeutschen Zeitung, Heri‑
bert Prantl, in seinem Weihnachts‑
kommentar das: Er erinnerte da‑
ran, dass es wichtigere Geschich‑
ten über Jesus als dem lieben Kind 
in der Krippe gibt, nämlich die we‑
nig tradierte des zornigen Jesus, der 
die Geldwechsler aus dem Tempel 
treibt. Durch diese „direkte Aktion“ 
wollte er die „sündigen Strukturen“ 
des Tempelfinanzsystems aufdecken/
offenbaren, eines Systems, das, mit 
anderen Akteuren zwar, heute nicht 
anders ist.

Jesus zeigte auf, dass die dargebrach‑
ten Summen weder Gott noch der 
Volk-Gottes-Gemeinschaft dienten, 
sondern allein der Bereicherung der 
Priester-Oberschicht und den von 
ihren Aufträgen abhängigen Händ‑
lern und Handwerkern Jerusalems, 
nebst einem Tributobulus an das Im‑
perium Rom. 

„Die Tempelreinigung richtete sich 
vorderhand gegen kleine Händler, in 
Wahrheit ging es um eine demons‑
trative Attacke gegen die Geldfab‑
rik, zu der sich der Tempel entwi‑
ckelt hatte, gegen die Abkehr (Sün‑
de) vom Eigentlichen. Sie war nicht 
Aktion eines Randalierers, sondern 
eine prophetische Zeichenhand‑
lung gegen ein korruptes System: 
Die kleinen Leute mussten damals 
ihre römischen Münzen umwech‑

Leser und 
Leserinnen-Echo
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seln in eine Tempelwährung; den 
Kurs dafür setzten die fest, die da‑
von profitierten. So verdienten sich 
die Großen des Tempelsystems, wie 
man so sagt, dumm und dämlich.“ 
(H.Prantl, „Der Zorn Gottes“, SZ, 
24.-26.12.08, S.4) 

Heute ist dieses System in puncto 
Leitwährungen Dollar und Euro ver‑
feinert und globalisiert. Es ist aber 
ebenso wirksam bzgl. der Umvertei‑
lung des gemeinsam erwirtschafte‑
ten Wohlstands zwischen Industrie- 
und sogenannten Entwicklungslän‑
dern. Hilfe gegen die Armut ist lo‑

benswert, jedoch ohne gleichzeiti‑
ge Anprangerung der armmachen‑
den Strukturen ein Ewigkeitsunter‑
nehmen. Weniger nehmen durch 
eine gerechte Weltfinanzordnung 
würde das Geben auf Naturkatast‑
rophen beschränken.

Bei den meisten Profiteuren dieses 
Tempelfinanz-Systems war es oft‑
mals nicht die Gier, sondern das Aus‑
nutzen des „gegebenen“ Regelsys‑
tems. Jesus wollte darauf hinweisen, 
dass es dieses nach den Regeln der 
Tora zum Nutzen der Allgemeinheit 
zu ändern gilt. Das wäre die Befrei‑

Leser und 
Leserinnen-Echo

Rembrandt: Die Tempelreinigung

ung/Erlösung von der sogenannten 
sozialen Frage. Der Zorn steht so 
gegen die strukturelle Ungerechtig‑
keit (Sünde). Da von Menschen ins‑
titutionalisiert und in Recht gegos‑
sen – nicht von Gott gegeben nach 
seinem weisen Ratschluss – ist sie 
nur/auch von Menschen umkehrbar/
veränderbar.

Die biblische Hoffnung besteht da‑
rin, dass mit Gottes Hilfe die Ohn‑
mächtigen die Mächtigen zu dieser 
Einsicht bringen. Das ist der Glaube 
Jesu; genannt Reich Gottes auf Er‑
den. Dass es kommen werde, mach‑
bar sein muss, daran sollen wir glau‑
ben und um dessen Verwirklichung 
sollen wir Gottes verheißene Bun‑
destreue betend bekräftigen.

In dieser Weise sind theologische 
Reflexionen zu Wirtschaft/Welt‑
wirtschaft, imperialer Macht und ih‑
rer Brutalität gegenüber der Mehr‑
heit der Menschen, menschlichen 
Gemeinschaften und Nationen po‑
litisch-ökonomische Themen für 
CGW; genauso wie vielfache Er‑
kenntnisse zu Analysen und Lösun‑
gen der Ordnungsstrukturen von ent‑
sprechenden Ökonomen/Juristen als 
auch die „soziale Dreigliederung“ 
Rudolf Steiners. Private Sinnsuche, 
die sich noch dazu aggressiv arti‑
kuliert, gehört nicht in die öffent‑
liche Vereinsdebatte.

Karin Grundler,  
Oberschleißheim
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Verlagshaus. 1. Aufl. 2008. 128 S., 
5,95 €.

Ulrich Duchrow und Franz Seg-
bers (Hg.): Frieden mit dem Kapi-
tal? Wider die Anpassung der evan‑
gelischen Kirche an die Macht der 
Wirtschaft. Publik-Forum Verlagsge‑
sellschaft. 2008, 191 S., 13,90 €.

Einen Mangel an Systemkritik konn‑
te man schon bei früheren Äußerun‑
gen der EKD beklagen, etwa bei 
der Denkschrift „Gemeinwohl und 
Eigennutz“ (1991) oder auch beim 
Gemeinsamen Wort des Rates der 
EKD und der katholischen Deut‑
schen Bischofskonferenz „Für eine 
Zukunft in Solidarität und Gerech‑
tigkeit“ (1997). Diese Neigung zu 
systemimmanenter Betrachtung hat 
sich mit den neueren Denkschriften 
verstärkt.

Deshalb ist das Beste an ihnen, dass 
die jüngste Denkschrift „Unterneh‑
merisches Handeln“ entschiedenen 
Widerspruch provoziert hat, der in 
bemerkenswert kurzer Zeit in Buch‑
form erschienen ist: „Frieden mit 
dem Kapital?“. Zehn Autoren und 
eine Autorin haben darin ihre Ent‑
rüstung über die Blickverengung der 
EKD überzeugend begründet: Pfar‑
rerin Silke Niemeyer und Propst a. 

D. Heino Falcke mit unterschiedli‑
chen Erfahrungen in Ost und West, 
der Vorsitzende der IG Medien Det‑
lef Hensche aus der Sicht der Ar‑
beitnehmerschaft, die Professoren 
für Volkswirtschaftslehre Siegfried 
Katterle und Karl Georg Zinn aus 
wissenschaftlicher Sicht wie auch 
die Sozialethiker Arne Manzeschke 
und Franz Segbers sowie der Publi‑
zist Christian Felber. Aus biblischer 
Sicht schreiben die Theologen Ton 
Veerkamp, Frank Crüsemann, Kuno 
Füssel und Mitherausgeber Ulrich 
Duchrow.

Den beherzten und lesenswerten 
Stellungnahmen, von denen mehre‑
re auch Zinsverbot, Schuldenerlass 
und Bodenordnung berühren, ist ein 
zusammenfassendes Memorandum 
vorangestellt, das wiederum mit ei‑
nem Aufruf beginnt. Dieser wirft der 
Unternehmer-Denkschrift vor:

„1. Sie beschönigt die sozio-ökono‑
mische Realität in grotesker Weise 
und trennt sich damit von der Mehr‑
heit der Erdbevölkerung und auch 
von den Verlierern und vor allem 
Verliererinnen in Deutschland, die 
zunehmend unter den ausschließli‑
chen, verarmenden und ökologisch 
zerstörerischen Folgen des herr‑
schenden Systems leiden.

2. Indem sie diese Realität ‚Soziale 
Marktwirtschaft’ nennt, statt sie mit 
ihrem Namen, nämlich neolibera‑
lem Kapitalismus, zu benennen, le‑
gitimiert sie diesen – in einer Zeit, 
in der sich die Mehrheit der Men‑
schen und zunehmend auch Staa‑
ten vom Neoliberalismus abwenden. 
Sie erweckt den Eindruck, als sei‑
en zu beobachtende negative Prob‑
leme nur auf individuelles Fehlver‑
halten einzelner Akteure zurückzu‑
führen, und stützt so das bestehen‑
de System.

Gerechte Teilhabe. Befähigung zu 
Eigenverantwortung und Solidari‑
tät. Eine Denkschrift des Rates der 
EKD zur Armut in Deutschland. Gü‑
tersloher Verlagshaus. 1. Aufl. 2007. 
88 S., 5,95 €.

Unternehmerisches Handeln in 
evangelischer Perspektive. Eine 
Denkschrift der EKD. Gütersloher 

Bücherecke  
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3. Sie distanziert sich von ihren ei‑
genen bisherigen sozialethischen 
Grundeinsichten, dass das unter‑
nehmerische Handeln durch eine 
widergelagerte Gesellschaftspolitik 
sozial und ökologisch verträglich in 
die Gesellschaft eingebettet werden 
muss (vgl. das Wirtschafts- und So‑
zialwort der Kirchen von 1997, Ziff. 
143). Sie nimmt stattdessen im Ein‑
klang mit dem neoliberalen Main‑
stream hin, ‚die staatliche Regulie‑
rung auf das Notwendigste’ (44) zu 
begrenzen.

4. Die für diese Denkschrift und 
ihre Verbreitung Verantwortlichen 
gefährden die Einheit der EKD mit 
der weltweiten Gemeinschaft der 
Kirchen, die sich im Ökumenischen 
Rat der Kirchen (ÖRK), dem Refor‑
mierten Weltbund (RWB) und im Lu‑
therischen Weltbund (LWB) zusam‑
mengeschlossen haben. Denn die‑
se haben sich in einem langen, bib‑
lisch begründeten Prozess klar auf 
die Seite der vom herrschenden Sys‑
tem ausgeschlossenen und verarm‑
ten Weltbevölkerung und der in ih‑
rer Lebensfähigkeit bedrohten Erde 
gestellt und haben dem neolibera‑
len Kapitalismus eine klare Absa‑
ge erteilt.“

Die Erstunterzeichner rufen alle 
Christinnen und Christen sowie die 
Gemeinden und Landeskirchen dazu 
auf, „die EKD-Verantwortlichen auf 
biblisch-theologischer Grundlage 
und mit klaren Argumenten aufzu‑
fordern, diese Denkschrift zu wider-
rufen, die Anpassung an die herr‑
schenden Mächte in Wirtschaft und 
Politik aufzugeben, die eigene sozi‑
al- und wirtschaftsethischen Traditi‑
onslinien ernst zu nehmen sowie un‑
ter Berücksichtigung der verheeren‑
den Folgen der ökonomischen Glo‑
balisierung weiterzuentwickeln und 
in die weltweite ökumenische Ge‑

meinschaft der Kirchen zurückzu‑
kehren.“

Während man die letzteren Forde‑
rungen gern unterstützen möchte, 
gerät der Rezensent bei der Auffor‑
derung „zu widerrufen“ in Zweifel. 
Denn ein verlangter Widerruf kann 
sich logischer Weise nur auf Fal‑
sches beziehen. Belangloses dage‑
gen kann man zwar bedauern und 
zurückziehen und durch Treffen‑
deres ersetzen, aber schwerlich wi‑
derrufen. Falsches lässt sich wider‑
legen; Belangloses dagegen verne‑
belt und ist insofern noch gefährli‑
cher als Falsches.

Die EKD kann sich scheinbar da‑
mit rechtfertigen, dass sie keine 
Denkschrift über Wirtschaft allge‑
mein oder Wirtschaftspolitik be‑
absichtigt habe, sondern lediglich 
über den Teilaspekt, wie Unterneh‑
mer im Rahmen des gegebenen Sys‑
tems ihre ethische Verantwortung 
wahrnehmen können. Was die rd. 
20 Mitglieder der EKD-Kammer 
für Soziale Ordnung schreiben über 
Erhaltung von Arbeitsplätzen, Mit‑
bestimmung und Werbung, Mana‑
gergehälter, Finanzinstrumente und 
Globalisierung, ist zumeist nicht di‑
rekt falsch, aber ohne jede Spur von 
Systemkritik. Ulrich Duchrow über‑
treibt zwar seinerseits, wenn er in der 
Wirtschaft keinerlei Raum mehr für 
individualethische Entscheidungen 
sieht. Doch geht die Beschränkung 
auf Individualethik an der eigentli‑
chen Problemlage vorbei.

Während gerade versucht wird, un‑
ser sozial-ökologisch zerstörerisches 
Wirtschaftssystem durch gewaltige 
zusätzliche Staatsverschuldung zu 
retten und den Staat also vollends 
zum Tributeintreiber der Wirtschaft 
zu machen, wirkt solche Blickver‑
engung der EKD nur noch peinlich. 
Eine Hilfe für die jetzt anstehenden 

Fragen einer Neuordnung der Welt‑
wirtschaft und ihres Finanzsystems 
enthalten die Denkschriften jeden‑
falls nicht. Das Gegenmemoran‑
dum wie auch die Entschließungen 
des RWB und des LWB und das 
AGAPE-Papier des ÖRK böten der 
EKD Hinweise und Anlass genug, 
die Grundlagen unserer Wirtschaft 
zu hinterfragen und sich ihrer Welt‑
verantwortung zu besinnen.

Wer den Aufruf unterzeichnen 
möchte, wende sich an Dr. Franz 
Segbers, Nonnbornstr. 14 a, 65779 
Kelkheim oder per E-Mail an: Un‑
terschrift.Memorandum@wts.uni-
heidelberg.de .

R. Geitmann 

Heerke Hummel: Die Finanzge-
sellschaft und ihre Illusion vom 
Reichtum. Eine ökonomische Ana‑
lyse der Gesellschaft am Beginn des 
21. Jahrhunderts. Projekte-Verlag 
2005. 500 S., 38,25 €.

Die Bekanntschaft mit dem Autor 
und seinem Buch gehört für mich 
zu den kostbaren Früchten der Aka‑
demie auf Zeit ‚Solidarische Öko‑
nomie’, die wesentlich geprägt wird 
durch Teilnehmer/innen aus Ost‑
deutschland. Auch Heerke Hum‑
mel hat jahrzehntelange DDR-Er‑

 Bücherecke
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Bücherecke  
fahrung. Als Assistent an der wirt‑
schaftswissenschaftlichen Fakul‑
tät der Humboldt-Universität Ber‑
lin hatte er Mitte der 60er Jahre zu 
promovieren versucht mit einer Dis‑
sertation über  das „Verhältnis von 
materieller Interessierung und Ver‑
teilung nach der Arbeitsleistung im 
Sozialismus“. Weil seine Sicht aber 
auf Ablehnung stieß, brach er seine 
wissenschaftliche Laufbahn ab und 
betätigte sich fortan als Wirtschafts‑
journalist. Nachdem der Turbokapi‑
talismus des Westens sich als Ket‑
tenbrief-Schwindel erwiesen hat, 
sieht Hummel sich in vielem bestä‑
tigt und hat auf der Basis seiner da‑
maligen Überlegungen eine bemer‑
kenswerte ökonomische Analyse un‑
serer Gesellschaft vorgelegt.

Aktuell hilfreich ist, mit welcher 
Klarheit er das Illusionäre unseres 
Wirtschaftssystems durchschaut, 
insbesondere des Geldwesens mit 
seinen ins Gigantische angewach‑
senen Geldvermögen, die als Kehr‑
seite größtenteils uneinbringlicher 
Schulden irreale Leistungsansprü‑
che an die Gesellschaft darstellen. 
Diese Finanzblase sei nicht mehr als 
ein „gewaltiger, billionenfacher ge‑
sellschaftlicher Furz“ (S. 195), des‑
sen Explosion die Finanzgewaltigen 
mit aller Macht verhindern wollen. 
Abgesehen von dieser Stelle ist die 
Sprache des Autors bei aller Deut‑
lichkeit durchaus nüchtern.

In Ordnung sei, wenn jeder ver‑
braucht, was er verdient. Das Ansam‑
meln von Ansprüchen an das Sozial‑
produkt behindere andere am Kon‑
sum und bringe die Wirtschaft ins 
Stocken. Deshalb befürwortet Hum‑
mel Mindest- und Höchsteinkom‑
mensgrenzen. Das Sparen zwecks 
Altersicherung sowie die Notwen‑
digkeit des Kredits, etwa zum Bau‑
en eines Wohnhauses oder zur Be‑

triebsgründung, bleiben in diesem 
Zusammenhang etwas unterbelich‑
tet und erst recht der Bedarf an frei‑
willigen oder notfalls durch Steu‑
ern erzwungenen Schenkungsgel‑
dern für das Kulturleben.

Prinzipielle Zustimmung verdient 
Hummel mit seiner Kritik am Zins, 
der die Ungleichverteilung verstär‑
ke, auch wenn man sich hier eine 
differenzierte Betrachtung der ein‑
zelnen Zinsbestandteile (Inflations‑
ausgleich, Vermittlungskosten, Risi‑
koabdeckung, Knappheitsindikator, 
Liquiditätsprämie) wünschen wür‑
de. Als besonders widersinnig stuft 
der Autor ein, dass der Staat Zin‑
sen zahlt, statt sich getrost bei sei‑
ner Notenbank zu bedienen, auch 
wenn dies geldentwertend wirke. 
Dies könnte sogar die Steuererhe‑
bung entbehrlich machen (S. 173 
ff.), womit Hummel die Gefahren 
und Schäden einer galoppierenden 
Inflation denn doch unterschätzt. 

Auch ohne Kenntnis unserer Ide‑
en einer Umlaufsicherung kommt 
Hummel zum Teil zu ähnlichen Er‑
gebnissen, weist deshalb auch wie‑
derholt auf Regiogeldinitiativen hin 
und befürwortet als ein mögliches 
Instrument zur Geldvermögensbe‑
grenzung die Entwertung von Gut‑
haben. Konkrete Programmatik ist 
freilich weniger sein Anliegen als 
vielmehr die klare Erkenntnis der 
Situation. Unsere Wirtschaft sieht 
Hummel in viel höherem Maße ver‑
gesellschaftet, als es die meisten 
Ökonomen mit ihrer dem 19. Jahr‑
hundert noch angemessenen Vorstel‑
lung des Privatunternehmers zuge‑
ben. Auf verschiedene Weise hät‑
ten sich Ost und West in Richtung 
Sozialismus entwickelt. Spätestens 
seit der  Aufhebung der Goldeinlö‑
sepflicht des Dollars im Jahr 1971 
sei das Geld keine Ware mehr, son‑

dern Arbeitszertifikat, und einzig 
der Staat (oder die Staatengemein‑
schaft) garantiere die Erfüllung des 
sich auf Geld stützenden Leistungs‑
anspruchs.

Die reproduktionstheoretischen Ab‑
leitungen des 2. Teils scheinen zu‑
nächst nur für staatliche Wirtschafts‑
planung zu passen, könnten aber 
dann relevant werden, wenn die Ge‑
sellschaft im Sinne einer assoziati‑
ven Ökonomie beginnt, z. B. für Re‑
gionen und Branchen über Bedarf 
und angemessene Produktion Ab‑
sprachen zu treffen. Insofern weist 
Hummel durchaus in die Zukunft, 
weil er anregt, sich von überholten 
Vorstellungen über Wirtschaft zu lö‑
sen. Wer wie er den Zusammenbruch 
des Staatssozialismus östlicher Prä‑
gung verdaut hat und gleichwohl die 
Erkenntnisse von Marx und Engels 
nicht pauschal verleugnet, sondern 
weiterdenkt, vermag hierzu Wesent‑
liches beizutragen.

R. Geitmann 

Johann-Günther König: Was hat 
das große Geld mit uns vor. Patmos 
Verlag 2008. 189 S., 19,90 €
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Der Autor ist promovierter 
Sozialpädagoge und war 
bis 20001 als Manager für 
Unternehmen der Telekom‑
munikation tätig. Nach Bü‑
chern zur Geschichte Bre‑
mens und literarischen Rei‑
seführern hat er sich wirt‑
schaftpolitischen Themen 
zugewandt; im Jahr 2007 
erschien bei Patmos sein 
Buch „Die Lobbyisten“. 

Seine neue Publikation be‑
handelt in lockerer Folge 
von 19 Kapiteln einzelne 
Geldaspekte der Wirtschaft 
und des Sozialstaats, von 
Hartz IV und Managerge‑
hältern bis zu den turbulen‑
ten Vorgängen auf den Fi‑
nanzmärkten und Börsen‑
fieber im Klassenzimmer. 
In einem fiktiven Gespräch 
eines Geisteswissenschaft‑
lers mit seinem Sohn be‑
weist der Autor im 11. Ka‑
pitel unter der Überschrift 
„Die Magie des Geldes“ 
auch Einblick in die Wir‑
kungen von Zins und Zin‑
seszins und spiegelt die 
Schwierigkeiten, damit In‑
teresse zu finden, dadurch, 
dass er den Sohn derweil 
einschlafen lässt.

Insgesamt ist es eine bun‑
te Zusammenstellung von 
Lese-, Veranstaltungs- und 
Fernsehfrüchten in journa‑
listischem Stil, dargeboten 
mit spürbarer Lust am Fabu‑
lieren, weder wissenschaft‑
lich-analytisch noch inno‑
vativ, aber unterhaltsam.

Roland Geitmann

Unsere Aufklärung ist 
notwendig und wichtig

Helmut Creutz blickt auf das Jahr 2008 zurück

Liebe Freunde,

noch mehr als im Vorjahr sind 2008 
die problematischen Wirkungen 
deutlich geworden, die von unse‑
rem heutigen Geldsystem ausgehen 
– letztendlich ausgelöst durch das 
ständige zinsbedingte Überwachs‑
tum der Geldvermögen. Wie immer 
auch diese Krise ausgehen mag – 
hoffentlich ohne ein zu großes Auf‑
schaukeln der innen- und weltpoliti‑
schen Spannungen! – die Wichtigkeit 
und Notwendigkeit unserer Aufklä‑
rungsbemühungen dürfte für jeden 
deutlicher geworden sein!

Neben mehreren Terminen in Wup‑
pertal hatte ich im vergangenen Jahr 
u.a. ein Tagesseminar in Essen im 
Umfeld der Hausfrauen-Gewerk‑
schaft, einen Vortrag in Melle und 
einen in Lahnstein bei der Gesell‑
schaft für Gesundheitsberatung. Für 
das angelaufene Jahr liegen bereits 
mehrere Einladungen vor, z.B. zu ei‑
ner Weiterbildung von Waldorf-Leh‑
rern und einer Veranstaltung der Ev. 
Landeskirche in Schwerin.

Der Termin in Melle resultierte aus 
einer Artikelfolge in der dort erschei‑
nenden Monatszeitschrift „Extra‑
blatt“, die in neun aufeinander fol‑
genden Ausgaben jeweils eine gut 
aufgemachte Seite mit einem meiner 
„Irrtümer“ brachte. Der Herausge‑
ber, Uwe Strachau, beabsichtigt au‑
ßerdem, zusammen mit einem Be‑
rufsschullehrer und ausgehend von 
meinem „Geld-Syndrom“, ein spe‑
ziell für Jugendliche zugeschnitte‑
nes Buch zur Geld-Thematik her‑
auszubringen.

Außer Leserbriefen, u. a. in der Süd‑
deutschen Zeitung und im Stern, 
konnte ich – neben unseren eige‑
nen Publikationen – auch in ande‑
ren Zeitschriften Artikel unterbrin‑
gen, so z. B. in „Der Gesundheitsbe‑
rater“. Der Text zum Thema Über‑
wachstum der Geldvermögen, der in 
der jüngsten Ausgabe der HUMA‑
NE WIRTSCHAFT erschienen ist, 
wurde auch bereits in CONTRAS‑
TE gebracht. Er erscheint in diesen 
Tagen ebenfalls in der Zeitschrift 
„Erziehungskunst“ und demnächst 
auch in der Zeitschrift „Ökologi‑
sche Politik“, die bereits ein Inter‑
view mit mir aufgezeichnet hat. Die 
Tageszeitung „Aachener Nachrich‑
ten“, die anlässlich meines 85. Ge‑
burtstags einen größeren Bericht 
über mein Wirken mit Statements 
von vier Professoren veröffentlich‑
te, hat vor wenigen Tagen mit einem 
Kurz-Interview sowie redaktionellen 
Darlegungen der Zinsproblematik 
und der Geldreformbewegung eine 
ganze Seite gefüllt. – Aber auch in 
uns kaum bekannten Zeitschriften 
und von bisher unbekannten Au‑
toren erschienen zunehmend inte‑
ressante Beiträge. So hat z.B. Paul 
Schmitt in vier Ausgaben der Zeit‑
schrift GRALSWELT und in Kon‑
takt mit mir die Geldthematik auf 
30 Seiten aufgearbeitet.

Besonders interessant zu werden 
verspricht ein Projekt von Markus 
Henning und Ulrike Henning-Hell‑
mich, die in der von ihnen betreuten 
„Bibliothek der Freien“, in Berlin im 
„Haus der Demokratie“, schon seit 
Jahrzehnten auch eine umfangreiche 
Sammlung freiwirtschaftlicher Li‑

Berichte
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teratur an‑
bieten: Sie 
sind z. Zt. 
dabei, aus‑
führliche 
Interviews 
mit älteren 
Vertretern 
der Geldre‑
formbewe‑
gung auf‑
zuzeich‑
n e n ,  u m 
sie in ei‑
nem Band 
zusammen 
zu fassen!

Wie bereits im Rückblick 2007 an‑
gekündigt, ist Dank der Aktivitä‑
ten von Ute Höft in Paris im Früh‑
jahr die Übersetzung „Le Syndro‑
me de la Monnaie“ erschienen. Es 
liegt auch schon eine ausführliche 
Besprechung eines Dozenten der 
Uni Lyon vor, die allerdings zeigt, 
dass man sich auch dort in manchen 
Punkten mit dem Umdenken schwer 
tut. Ebenfalls wurde bereits in fran‑
zösischen Blogs über das Buch dis‑
kutiert. – Die von Herrn Krishna 
in Indien übersetzte englische Fas‑
sung, „The Money Syndrome“, liegt 
Dank Robert Mittelstaedts nochma‑
liger Überarbeitung von Text und 
Layout, sowie der Durchsicht eines 
Muttersprachlers, nun in einer welt‑
weit einsetzbaren Form vor. Außer‑
dem hat Robert Mittelstaedt zur Ein‑
führung und Werbung für das Buch 
ein etwa 30-minütiges Video „Mo‑
netary Growth“ produziert, das un‑
ter www.youtube.com/user/yokoni‑
rami einzusehen ist.

Weiterhin arbeiten Andrea und Frank 
Bleil an einer vertonten Fassung ih‑
rer Power-Point-Produktion „Ge‑
rechtes Geld“, die in einer Teilfas‑
sung bereits auf meinem Geburts‑

tagsfest im Juli vorgestellt wurde. – 
Wie viele Bücher und CDs ansons‑
ten zur Geldthematik erschienen sind 
oder diese partiell behandeln, lässt 
sich kaum noch verfolgen. Die An‑
gebote unserer Zeitschriften-Shops 
geben davon Zeugnis.

Was inzwischen alles im Internet 
zu finden ist, ist noch weniger zu 
erfassen. So hat mir kürzlich ein 
Freund empfohlen, einmal meinen 
Namen in die Google-Suchmaschi‑
ne einzugeben: Das Ergebnis waren 
mehr als 10.000 Eintragungen! Da‑
von sind insgesamt tausend auf hun‑
dert Google-Seiten einzusehen, je‑
weils als Auszug von vier bis fünf 
Zeilen aus Texten im Netz, in de‑
nen irgendwie und -wo mein Name 
aufgetaucht ist. – Ebenfalls ein Be‑
weis für die zunehmende Verbrei‑
tung des Themas.

Sehr erfreut bin ich über die Veröf‑
fentlichung der von Professor Jür‑
gen Kremer erarbeiteten umfassen‑
den mathematischen Untersuchung 
der unterschiedlichen Entwicklun‑
gen im Geld- und Realbereich. Vor 
allem, weil damit meine seit 25 Jah‑
ren auf empirischer Basis ausge‑
wiesenen zinsbedingten Umvertei‑
lungsfolgen in unseren Gesellschaf‑

ten nun auch wissenschaftlich bestä‑
tigt werden!

Was in diesem Jahresrückblick auf 
jeden Fall noch einmal erwähnt wer‑
den muss, ist die Feier in Wupper‑
tal zu meinem 85. Geburtstag! Es 
war einfach bewegend, so viele alte 
Freunde und Mitstreiter noch ein‑
mal zu sehen und viele neue kennen 
zu lernen. Selbst mein alter Freund 
Adolf Paster war mit seinem Sohn 
aus Wien angereist! Allen, die da‑
bei waren, danke ich noch einmal 
für Ihr Kommen, für ihre Geschen‑
ke und vor allem ihre geplanten wie 
ungeplanten Beiträge und Überra‑
schungen, bis hin zu den gemein‑
samen Abendliedern und – als Ab‑
schluss – dem gelungenen Aufstieg 
eines Heißluftballons, der all unser 
Hoffen in den nächtlichen Him‑
mel trug!

Dank – wie immer – auch an dieje‑
nigen, die mich im vergangenen Jahr 
durch vielfältige Aktivitäten und An‑
regungen unterstützt und durch Zu‑
stimmung gestärkt haben.

Allen Lesern dieses Rückblicks ein 
gutes und gesundes Jahr!

Aachen, im Januar 2009,  
Helmut Creutz
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Neue Erkenntnisse zur Geschichte des Geldes
Vom Matriarchat zum globalen Finanzcrash

Vorbemerkung
Der folgende Text ist eine Zusam‑
menfassung von Ausschnitten aus 
meinem Buchprojekt „Vom Matri‑
archat zum globalen Finanzcrash. 
5000 Jahre Herrschaft, Heimat‑
zerstörung und die Suche nach ei‑
ner anderen Welt“, die sich mit der 
Geschichte der Geldwirtschaft be‑
schäftigen. Diese Auszüge habe 
ich in einem freiwirtschaftlichen 
E-Mail-Forum zur Diskussion ge‑
stellt. Wie der Buchtitel zeigt, geht 
es mir nicht um das Geldwesen als 
solches, sondern um die Geschich‑
te patriarchaler Herrschaft, bei der 
das Geld eine große Rolle spielt. Im 
Folgenden beschränke ich mich da‑
bei auf zwei Themen: die Entstehung 
des ökonomischen Wertdenkens als 
Vorform und Voraussetzung des spä‑
teren antiken Münzgeldes und die 
Entstehung des modernen Geldes, 
auf dessen Grundlage das moderne 
Denken und damit auch das moder‑
ne Zeitalter entstand.

Die Entstehung von 
Privateigentum und Geld

Die Produkte menschlicher Arbeit 
und der sie umfassenden Natur als 
Recheneinheiten zu begreifen wäre 
den Menschen des Matriarchats nie‑
mals in den Sinn gekommen – für 
sie waren sie immer mit Sinn erfüllte 
Qualitäten im Kreislauf des Lebens. 
Auch in patriarchalen Stammesge‑
sellschaften gab es oft über mehrere 
Jahrtausende keine Werte und kein 
Privateigentum; erst als die patriar‑
chalen Stammeskrieger die matriar‑
chalen Zivilisation des Zweistrom‑
landes eroberten, entstanden die geis‑
tigen „Errungenschaften“ von Pri‑
vateigentum, Wert, Zins und Geld, 

die im scharfen Gegensatz zur Na‑
tur und zum menschlichen Seelen‑
leben, sogar noch zur traditionellen 
patriarchalen Stammesgesellschaft 
standen und menschlichen Macht- 
und Eigenwillen, aber auch die ma‑
triarchale Schrift- und Bewässe‑
rungskultur des Zweistromlandes 
voraussetzten.

Der Ursprung des 
Privateigentums

Nachdem die patriarchalen Erobe‑
rer die verschiedenen matriarchalen 
„Stadtstaaten“ des außerordentlich 
dicht besiedelten Zweistromlandes 
unter ihre Kontrolle gebracht hatten, 
kam es zu dauerhaften und erbitter‑
ten Kämpfen zwischen den patriar‑
chalen Stadtkönigen, aber auch zwi‑
schen den Königen und den Ober‑
priestern um die Oberherrschaft. Der 
Grund lag in einer weiteren Beson‑
derheit des Zweistromlandes: das 
bewässerte Garten- und Ackerland 
war schon im Matriarchat gemein‑
schaftlich über die Priesterinnen‑
schaft verwaltet und genutzt wor‑
den; nach der Eroberung fiel diese 
Aufgabe den patriarchalen Pries‑
tern in den Schoß, andererseits war 
es aber in der patriarchalen Tradi‑
tion der Stammeskrieger das Land 
des Königs. 

Im Kampf aller gegen alle stieg die 
Machtgier der Kriegsparteien und 
damit verbunden der Hunger nach 
Land als kriegsentscheidender Res‑
source gewaltig an und durchbrach 
so die Schranke der sakralen Welt‑
ordnung mit ihrer Einheit von Kö‑
nig und Land; die Konkurrenten um 
die Königsmacht betrachteten Land 
und Leute immer mehr als ihr per‑
sönliches Eigentum. Die später auf‑

gefundenen Keilschrift-Dokumente 
aus der Zeit um 2000 vor Chr. bein‑
halteten „Rechtsgeschäfte mit Kauf 
oder Verkauf von Sklaven, Rindern, 
Schafen und Häusern, auch Verwal‑
tungsurkunden. Angegeben waren 
bei solchen Käufen und Verkaufsver‑
trägen stets die Größe des Feldes, 
der Kaufpreis in Silber, die Zeugen 
und Geschenke, die an die Schrei‑
ber verteilt wurden“1. 

Die Entstehung von 
abstraktem Wert

Jede dieser Eigentumsübertragun‑
gen auf der Grundlage des Privat‑
eigentums brauchte einen Wertmaß‑
stab, um das Wertquantum bei einem 
Verkauf zu bestimmen, so dass mit 
dem Wert ein anderer gleichwerti‑
ger Wertgegenstand gekauft wer‑
den konnte. Ohne eine ökonomi‑
sche Verrechnungseinheit kann es 
keine Kauf- und Verkaufsurkunden 
geben, die den Wert eines privaten 
Eigentums dokumentieren. Privat‑
eigentum und quantitative Wertbe‑
stimmungen machten also auch eine 
zentrale und allgemeine Instanz er‑
forderlich, die ihre Gültigkeit do‑
kumentieren und garantieren konn‑
te. Das sumerische Reich war daher 
auch der Geburtsort des Staates als 
Hüter und Beschützer einer patri‑
archalen Gesellschaftsordnung, die 
damit zur patriarchalen Zivilisation 
geworden war. 

Wertbestimmung per Gesetz
Wie sollte der abstrakte, von der kon‑
kreten Gebrauchswerteigenschaft los 
gelöste Wert von Gütern bestimmt 
werden? Es waren keineswegs ir‑
gendwelche quantitativen Aus‑

1)	Abrahamsohn, Keilschrift-Recht
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tauschverhältnisse nach dem Mecha‑
nismus von Angebot und Nachfra‑
ge, die den Wert bestimmten; denn 
dies setzt die gesellschaftliche Ver‑
mittlungsform des Marktes voraus, 
die es damals noch nicht gab. Die 
Wertbestimmung erfolgte ganz ein‑
fach per Dekret oder Gesetz. Im Co‑
dex von Eschunna (ca. 1700) ist so‑
gar eine detaillierte Preisliste enthal‑
ten, die jeweils den Wert von öko‑
nomischen Gütern und von Arbeits‑
lohn in Silbergewichtseinheiten ent‑
hält. Sogar der Zinssatz wurde ge‑
setzlich festgelegt: 20% für Silber 
und 33% für Getreide.

Sowohl in Mesopotamien als auch 
in Ägypten wurde weiterhin Tausch‑
handel betrieben, W – W, also Ware 
gegen eine andere Ware. Silberge‑
wichtseinheiten dienten nur zur Be‑
stimmung des Wertverhältnisses zwi‑
schen den beiden Waren. Der Ver‑
käufer forderte für seine konkrete 
Ware vom Käufer bestimmte andere, 
seinen Bedürfnissen entsprechende 
konkrete Waren, die zusammen den 
Wert seiner Ware ergaben. Der Käu‑
fer musste vorher erst mühsam die‑
se Tauschwaren auf die gleiche Wei‑
se selbst eintauschen. 

Warum Edelmetall kein Geld 
werden konnte

Auch heute noch ist es ein fest ge‑
fügtes Dogma in der Wirtschaftswis‑
senschaft – dem auch Marx und Ge‑
sell anhingen –, dass sich Edelme‑
tallstücke aus Gold und Silber im 
Handel als allgemeines Tauschmittel 
durchgesetzt hätten. Zwischen den 
Tausch Ware gegen Ware (W – W) 
hätte sich das Geld als Vermittler:  
W – G – W geschoben. Doch leider 
hielt sich die Wirklichkeit nicht an 
diese Theorie. Als der Afrikaforscher 
Heinrich Barth um 1850 in die durch‑
aus nicht steinzeitliche Gesellschaft 
von  Zentralafrika kam, machte er 

Bekanntschaft mit der gleichen tra‑
ditionellen Tauschwirtschaft, wie sie 
schon 3000 Jahre zuvor in Ägypten 
existierte. Tatsächlich war Geld in 
der Menschheitsgeschichte eine re‑
lativ späte ökonomische Einrich‑
tung, die eine ganze Reihe von Vo‑
raussetzungen brauchte, bis es sich 
als allgemein übliches Tauschmittel 
etablieren konnte. Der direkte und 
geldlose Tauschhandel hat dagegen 
eine uralte Tradition, die bis in ma‑
triarchale Zeiten zurückreicht.

Geld und Mehrwert
Nachdem in der patriarchalen Zivi‑
lisation von Sumer Silbergewichts‑
einheiten die Funktion eines Wert‑
messers und gleichzeitig auch eines 
Wertspeichers übernommen hatten, 
konnte der Verleiher von Silberstü‑
cken einen gesetzlich festgesetzten 
Zinssatz von 20% vom Kreditnehmer 
einfordern. Voraussetzung für einen 
solchen Mehrwert war die Möglich‑
keit, mit diesem „Geld“ Land und 
Sklaven zu kaufen, die den Mehr‑
wert für ihren Besitzer erarbeiteten. 
Hatte er das Land auf Kredit ge‑
kauft, dann musste er den größten 
Teil dieses von den Sklaven erar‑
beiteten Mehrwerts an den Kredit‑
geber weiterreichen. Der Privatbe‑
sitz an Produktionsmitteln war also 
die Voraussetzung von Zins. 

Der historische Ursprung des Zinses 
war also nicht – wie Gesell glaubte 
– die Überlegenheit des unvergäng‑
lichen Edelmetallgeldes über die ver‑
gänglichen und verderblichen Wa‑
ren. Nicht Geld als Tauschmedium 
ist die Quelle von Mehrwert, sondern 
Geld als Medium der Eigentumsü‑
bertragung von Produktionsmitteln 
in Privatbesitz, mit denen Menschen 
arbeiten müssen, die selbst keine be‑
sitzen. In einer Gesellschaft ohne 
dieses Privateigentum an Produk‑
tionsmitteln könnte Geld keinen 

Mehrwert erpressen, es bliebe ein 
harmloses Tauschmittel. 

Die frühe Antike – der 
Anfang der Geschichte?

Das neue Denken in Werteinheiten 
auf dem Hintergrund des staatlichen 
oder privaten Eigentums in Verbin‑
dung mit den Verwaltungsmethoden 
schriftlicher Aufzeichnung und des 
Rechnungswesens war eine geistige 
Revolution, besser gesagt, mit der 
sich die Menschheit von der natür‑
lichen, kulturellen und sozialen Um‑
welt abzulösen und sich über sie zu 
stellen begann, indem von Natur und 
Mensch geschaffene Produkte zu ab‑
strakten (= losgelösten) Rechengrö‑
ßen im Zugriff privater oder staatli‑
cher Machthaber mutierten. So heißt 
es in einem Mietvertrag zur Zeit des 
Babylonierkönigs Hammurabi (um 
1800 vor Chr.): „Als Mietzins für 1 
Jahr wird er 3 Sekel Silber abwie‑
gen. An drei Sonnenfesten wird er 
je 10 Maß Bier und 1 Stück Fleisch 
liefern“. 

Mit dieser frühantiken Revolution 
beginnt im offiziellen Sprachge‑
brauch die Geschichte der Mensch‑
heit, die durch das Merkmal schrift‑
licher Aufzeichnungen definiert ist. 
Damit konnten nicht nur Eigentums‑
übertragungen, sondern auch Steu‑
ersätze und Steuerzahlungen doku‑
mentiert werden. Eigentum, Wert 
und schriftliche Verwaltung, das 
waren die Erfolgsgeheimnisse für 
die Entstehung der ersten Groß‑
reiche in Vorderasien, während die 
früheren patriarchalen Stammesge‑
sellschaften immer nur relative klei‑
ne Gebiete durch Raub oder persön‑
liche Abhängigkeitsverhältnisse be‑
herrschen konnten. 
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Die Entstehung des 
modernen Denkens

Die frühe Neuzeit (ca. 1500 – 1775) 
war eine Zeit des Übergangs zwi‑
schen Mittelalter und Moderne, bei 
dem nicht einfach nur eine Gesell‑
schaftsordnung sich kontinuierlich 
zu einer anderen veränderte, son‑
dern ein qualitativer Sprung, eine 
geistige Revolution stattfand. 

Licht in das Dunkel dieser untergrün‑
digen Vorgänge hat Eske Bockel‑
mann mit seinem Werk „Im Takt 
des Geldes“2 gebracht. Er behauptet, 
dass der Sprung zur Moderne mit der 
gesellschaftlichen Vermittlungsform 
des Geldes zusammenhing und sich 
in den 20er Jahren des 17. Jahrhun‑
derts abspielte. Genauer sollte man 
sagen: im damaligen Holland.

Um das Besondere der modernen 
Geldsynthese zu erkennen, soll zu‑
vor noch die antike Geldsynthese 
kurz dargestellt werden.

Die antike Geldsynthese
Die Geldmünzen waren zunächst 
nichts anderes als eine bestimmte 
Gewichtseinheit von Gold oder Sil‑
ber, die durch die Münzprägung ga‑
rantiert wurde.  Durch die Leich‑
tigkeit und Sicherheit, mit denen 
sie die  Eigentumsübertragung ge‑
nau bestimmter Wertgrößen ermög‑
lichten, wurden sie selbst zum Ziel 
des Handels. Die qualitativen Pro‑
dukte wurden zu Waren, deren quan‑
titativer Wert mit dem quantitativen 

2)	Bockelmann

Wert der Geldmünzen (der Geldwa‑
re) – alles oberhalb der gestrichel‑
ten Linie – getauscht wurde. 

Der grundsätzliche Zusammenhang 
von Quantität und Qualität, von Form 
und Inhalt, von Gegenstand und Be‑
deutung, die das vormoderne Den‑
ken prägte, blieb damit auch in der 
Geldwirtschaft erhalten. Das mate‑
rielle Gold der Münze wurde immer 
mit ihrem Geldwert zusammenge‑
dacht, weil beide immer in einem 
konkreten Gegenstand vereinigt 
waren. Wie man mit dem Wert von 
Schafen oder Rindern rechnete, so 
auch mit dem von Geldmünzen. 

Die moderne Geldsynthese
Anders dagegen das Geld der Moder‑
ne: Hier war der Marktzusammen‑

hang in der damals erstmals 
entstandenen Weltwirt‑

schaft des Handels‑
kapitalismus ano‑

nym, der Han‑
del „verläuft 

zunehmend bar‑
geldlos über laufen‑

de Konten, die man bei 
den Wechslern hält.“3 Eine solche 
Ausweitung des bargeldlosen Geld‑
verkehrs und der umlaufenden Geld‑
menge durch bargeldlose Kredite 
gab es zum ersten Mal in großem 
Maßstab in Holland. 

Indem Geld aber nur noch ein bloßes 
Zeichen, eine Zahl oder ein inhalts‑
leeres Symbol war, verschwand sein 
qualitativer Gegenpol, sein „Wert‑
körper“ löste sich auf, der Geldwert 
verflüchtigte sich zu einer abstrakten, 
also von allen Bezügen losgelösten 
Rechengröße.

Nur auf dem Hintergrund des ab‑
strakten und inhaltslosen Wertden‑
kens konnte es in Holland zu ei‑
ner Spekulation mit Tulpenzwie‑

3)	a.a.O., 212

beln kommen, bei der bald nicht 
einmal mehr reale Zwiebeln ge‑
handelt wurden, sondern nur Opti‑
onsscheine auf Zwiebeln, die noch 
im Erdboden steckten. Eine solche 
Spekulationswelle wäre eine Gene‑
ration zuvor noch undenkbar gewe‑
sen. Sie steigerte sich rasant in den 
1620er Jahren – also genau in der 
Zeit, die Bockelmann dem qualita‑
tiven Sprung der Moderne zuordnete 
– und brach 1637 zusammen. 

In dieser Grafik der modernen Geld‑
synthese ist das Geld nicht mehr 
mit einem Wertkörper wie z. B. ei‑
ner Geldmünze verbunden, son‑
dern steht für sich allein, ist reines 
Geld geworden. Doch für sich kann 
es nicht existieren, sondern nur, in‑
dem es sich auf sein Gegenüber, 
die Ware bezieht – Geld ohne Wa‑
ren wäre sinnlos. Weil sie sich ge‑
genseitig ausschließen, brauchen die 
Elemente Geld und Ware ein drittes 
Element, das sie verbindet. Das ist 
die gemeinsame Einheit von Waren‑
wert und Geldwert, der Wert. Auch 
der Wert ist eine reine und abstrakte 
Einheit, die nicht für sich existiert, 
sondern nur als gemeinsamer Be‑
zugsmaßstab der beiden anderen 
Einheiten.

Das ist, kurz gefasst, das neue mo‑
derne Denksystem, das mit dem mo‑
dernen abstrakten Geld in Holland 
zur Welt kam. Die drei Einheiten 
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Ware, Geld und Wert sind für sich 
nicht existent, sie haben keine Sub‑
stanz oder Wesenheit, sondern sind 
immer nur Teil eines abstrakten Be‑
zugssystem, aus dem jeder inhalt‑
liche oder gar emotionale oder my‑
thologische Bezug ausgeschlossen 
ist.  Diese Denkform ist die Grund‑
lage des Funktionalismus, der ra‑
dikalen Trennung von Form und 
Inhalt, Quantität und Qualität, die 
nicht nur zur Entstehung der moder‑
nen Philosophie seit Descartes – er 
lebte viele Jahre in Holland –, son‑
dern auch der modernen Mathema‑
tik und Naturwissenschaft geführt 

hat. Sogar der musikalische Takt, 
der maschinenartig-gleichförmige 
Nachfolger des Rhythmus wurde 
damals um die gleiche Zeit in Hol‑
land von Descartes musiktheore‑
tisch begründet.

Diese kurze Einführung bietet eine 
Erklärung für das Verschwinden aller 
mythologischen, moralischen oder 
bedeutungsvollen Kulturtraditionen, 
die im neuen wissenschaftlichen Sy‑
stem keinen Platz finden durften und 
daher nach ihrer Vertreibung in di‑
versen Schlupfwinkeln und Reser‑
vaten Schutz und Beistand suchen 
mussten. Das bleibt auch heute noch 

so, bis entweder die Welt des Leben‑
digen unter dem Ansturm des mo‑
dernen Wahnsystems zusammenge‑
brochen sein wird oder umgekehrt 
sich die Menschen dieses Wahnsy‑
stems entledigt haben werden, um 
wieder ein Leben führen zu können, 
das diesen Namen verdient.

Bernd Hercksen, Weißenburg, frei‑
beruflicher Journalist, Layouter und 

Web-Designer, 1998-2000 verant‑
wortlicher Redakteur des wirtschafts‑

politischen Monatsmagazins DER 
3. WEG. www.bernd-hercksen.de

Infos zum Buchprojekt unter www.
matriarchat-patriarchat.de
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Die Weltfinanzkrise als Chance für Bildungsangebote nutzen
Aus der Tagung der AG GWO Arbeitsgruppe gerechte Wirtschaftsordnung, Januar 2009

Zukünftige Ausrichtung der 
AG GWO

Diese Thematik wurde bereits auf 
der Sitzung der AG GWO im ver‑
gangenen Jahr besprochen. Rudolf 
Mehl hat vor dieser Sitzung jedem 
Mitglied der AG GWO dazu seinen 
Standpunkt schriftlich mitgeteilt (sie‑
he Seite 20, Aktivitäten der Arbeits‑
gruppe gerechte Wirtschaftsordnung 
2008 mit Ausblick).

Der dort beschriebene Mangel an 
Kooperation macht die Freiwirt‑
schaftsbewegung politisch unbe‑
deutsam. Dagegen wird gestellt, 
dass es im Bereich des zivilgesell‑
schaftlichen Engagements, beson‑
ders im Bereich des Geisteslebens, 
die individuelle Erkenntnis braucht. 
Wir brauchen und haben keinen Ei‑
nigungs- oder Kooperationszwang, 
weil wir politisch nichts zu entschei‑
den haben. Es geht weniger um Öf‑
fentlichkeitswirksamkeit als um Klä‑
rung von Grundeinsichten unseres 
Lebens und Zusammenlebens. Eine 
eher projektbezogene, nicht gene‑
relle Zusammenarbeit mit thema‑
tisch verwandten Einrichtungen ist 
angemessen.

Inhaltlich soll auch künftig die Bil‑
dungsarbeit den Schwerpunkt bil‑
den. Die Weltfinanzkrise und die 
damit einhergehende Sensibilisie‑
rung der Menschen sollten wir als 
Chance nutzen.

Die Medien in der Medienstelle 
sollten vor dem Hintergrund der 
Weltfinanzkrise auf ihre Aktualität 
geprüft werden. Bei der Aktualisie‑
rung der statistischen Zahlen in den 
Plakaten sollte es primär um die Ver‑
hältnisse / Phänomene gehen und nur 
sekundär um die Zahlen.

Medienstelle
Angesichts der Tatsache, dass in 
2008 die Medienstelle nicht ein Mal 
genutzt wurde, jedenfalls hinsicht‑
lich der Medien, die hätten ausge‑
liehen werden müssen, sollte künf‑
tig weniger der weitere inhaltliche 
Ausbau der Medienstelle anstehen 
als vielmehr, die Medienstelle be‑
kannt zu machen. Wir versuchen, 
dass die Kreismedienstellen einen 
Link auf unsere Medienstelle auf‑
nehmen.

Die Arbeitsgruppe Materialgestal‑
tung der INWO hat verschiedene 
Standpunkte verfasst, die mit einem 
didaktisch-methodischen Kommen‑
tar versehen werden und dann unter 
vertiefende Informationen in die Me‑
dienstelle gebracht werden.

Weiteres Material: Text zur Steuer‑
reform von Heinrich Bartels, Aus‑
zug aus der Schrift „Kanon der öko‑
nomischen Allgemeinbildung“

Kirchentage
Auf dem kommenden Ev. Kirchen‑
tag in Bremen (ab 20.05.2009) wird 
der CGW-Stand im Marktbereich 3, 
Globalisierung gestalten, unterge‑
bracht sein. Die INWO ist im Be‑
reich Arbeit, Arbeitslosigkeit, Ar‑
mut untergebracht.

Der Stand der CGW soll auch die 
Weltfinanzkrise reflektieren. Dabei 
sollen nicht so sehr Anliegen neben 
bzw. konträr zu den herrschenden 
Meinungen entfaltet werden als viel‑
mehr die eigenen Anliegen mit den 
(durchaus sinnvollen) sonstigen Re‑
formmaßnahmen verbunden wer‑
den. Solche sinnvollen Maßnahmen 
wurden z. B. von Helmut Schmidt 
in Die Zeit vom 15.01.2009, S. 19-

20, bes. S. 20a-b („Sechs Schritte 
...“) genannt – siehe nächste Sei‑
te. Evtl. könnte die Überschrift über 
der mittleren Präsentationswand ent‑
sprechend geändert werden (z. B. „... 
eine Finanzblase ist gewachsen und 
– geplatzt ...“; Genug ist Genug; Die 
Ökonomie des Genug; Gut leben statt 
viel haben; Entschleunigung; Solida‑
rische Ökonomie; die platzende (Fi‑
nanz-)Blase; ...). Evtl. sollte auch 
ein neuer Stil gepflegt werden mit 
fast leeren Wänden und nur wenigen 
Impulstexten, so dass das Gespräch 
zwischen Standbetreuern und Besu‑
chern im Mittelpunkt steht. Als zen‑
trale Verbildlichung unserer Thema‑
tik soll ein überdimensionaler Luft‑
ballon dienen, ein Bild für die Fi‑
nanzblase, die geplatzt ist. Der Luft‑
ballon bietet auch Mitmach-Mög‑
lichkeiten, z. B. normal große Luft‑
ballons, beschriftet mit einem thema‑
tisch passenden Impulstext, die von 
den Standbesuchern mit einer Pumpe 
aufgepumpt, besprochen und mitge‑
nommen werden können. Der Luft‑
ballon, der die Finanzblase verbild‑
licht, könnte als Erdkugel dargestellt 
werden, wobei die Erde mit Münzen 
gepflastert sein könnte zur Verdeut‑
lichung, wie das im Boden gestaute 
(gehortete) Geld die Erde zum Plat‑
zen bringt (siehe Abbildung auf Pla‑
kat 3.7). Die geplatzte Erde gibt es 
auch als Statue im Vatikan. Die Ab‑
bildung eines entsprechenden Luft‑
ballons könnte an der mittleren Wand 
in der Mitte angebracht werden, links 
davon Veranschaulichungen, die eher 
eine Diagnose der Problematik bie‑
ten, z. B. das Plakat Nr. 4.2 zu na‑
türlichem vs. Geldwachstum, rechts 
eine Grafik nach Vester zum Thema 
Genug ist genug. Beim Treffen vom 
6.-8.03.2009 wird in diesem Sinne 
weiter gearbeitet.

Berichte
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Berichte

Die Faltblätter Anders Wirtschaften 
und damit Geld dient und nicht re‑
giert – Grundgedanken sollen beim 
Kirchentag in Bremen ausgelegt wer‑
den. (Aktuell zu finden auf www.ag-
gwo.de/Informationen/AndersWirt‑
schaften.htm)

Die Teilnehmer sprechen ab, was 
sonst noch am Kirchentag ausge‑

legt wird und wer welche Schriften 
mitbringt. Neu wird der Artikel von 
Ralf Becker: Nachhaltige Finanz‑
markt-Stabilität ausgelegt.

Plakatkatalog

Plakat „Jesus Christus erweitert das 
Zinsverbot“. Bild soll durch eine 
Abbildung zum Thema Tempelrei‑

Frederic Vester, Leitmotiv vernetztes Denken, München 1988, S. 41.

nigung ersetzt werden. Statt „Je‑
sus Christus“ soll „Jesus von Na‑
zareth“ stehen.

Alle Plakate sollten auf das Wort 
„Zinsverbot“ gesichtet werden, das 
nicht der Überzeugung der CGW 
entspricht.

Allgemeine Bemerkung: Das Aktu‑
alisieren der Grafiken bei den Plaka‑
ten kann in Grenzen gehalten wer‑
den, wenn die Grafiken mehr phä‑
nomenologisch präsentiert werden. 
Das sollte auch sachlich gesehen Vor‑
rang vor der detaillierten Präsentati‑
on von Zahlen haben. In diesem Sinn 
arbeiten wir 01/2010 weiter.

Termine
15.-17.01.2010 Arbeitssitzung AG 

GWO

12.-16.05.2010 Ökumenischer Kir‑
chentag, München

01.-05.06.2011 Ev. Kirchentag, 
Dresden

17.03.2012 150. Geburtstag Sil‑
vio Gesell

Aus dem Protokoll von  
Dieter Fauth zusammengestellt 

von Rudolf Mehl
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Aktivitäten der Arbeitsgruppe Gerechte 
Wirtschaftsordnung 2008 mit Ausblick

Präsenz auf 
Informationsständen der 

CGW
Diese Aktivitäten sind immer wie‑
der gut gelungen, wie z.B. der Ka‑
tholikentag in Osnabrück, der DEKT 
Köln, in Planung jetzt DEKT Bre‑
men, 2010 ÖKT München. Auf den 
Informationsständen werden Besu‑
cher angeregt, sich zu informieren, 
zu diskutieren.

Bilder zur Erinnerung sind zu fin‑
den auf www.ag-gwo.de -> Infor‑
mationen. Auch die vom Katho‑
likentag sind schon da, aber noch 
nicht ins Menü eingebunden – also 
direkt aufrufen: 

www.ag-gwo.de/KathTag2008/Bil‑
der/index.htm

Ausblick

Informationsstände sollten fortge‑
setzt, nach Möglichkeit vielleicht 
sogar weiter ausgebaut werden.

Präsenz im Internet
Auf unterschiedliche Seiten von 
www.ag-gwo.de wird immer wie‑
der zugegriffen.

Ausblick

Unser Internet-Auftritt wird ge‑
nutzt und sollte fortlaufend gepflegt 
werden.

Medienstelle
Das Interesse an Medien zum Verleih 
nimmt ab – vielleicht ist hier eine 
Sättigung eingetreten? Der letzte 
Verleihvorgang war im Juni 2007.

Ausblick

Vorhandene Medien regelmäßig 
auf Aktualität prüfen, bei Bedarf 
entfernen.

Aufwand zur Aufnahme neuer Me‑
dien sorgfältig abwägen.

Plakate
Manchmal wird zwischen Plakaten 
(Bilder, Texte) und Grafiken (Dia‑
gramme aus Zahlenreihen) unter‑
schieden.

Fortschreibung der Zahlenreihen:

Von Helmut Creutz erhielt ich nütz‑
liche Tipps zu Datenquellen für die 
Fortschreibung (Statistisches Bun‑
desamt Deutschland, www.destatis.
de. Dort findet man alles, was auch 

im Statistischen Jahrbuch veröffent‑
licht wird).

Meine Beschäftigung damit hatte im‑
merhin den Erfolg, dass ich Plakat 
2.5 korrigiert habe: 10.000 Euro mit 
6% ergeben nach 50 Jahren 184.200 
Euro und nicht 174.000! Der Feh‑
ler ist bei der Übertragung der Pla‑
kate ins Internet eingebaut worden 
– und bis Juli 2008 niemandem auf‑
gefallen.

Beim Versuch der Aktualisierung 
von Plakat 2.4, Staat auf Pump, tra‑
ten allerdings wieder Probleme auf: 
Die öffentlichen Einnahmen dort wa‑
ren für mich schwer nachvollzieh‑
bar – siehe Tabelle 71141-0002 auf 
destatis.de. Außerdem wird wieder 
eine Bestandsgröße (Verschuldung) 
und Flussgrößen (Einnahmen und 
BSP sind Beträge pro Jahr) gegen‑
übergestellt.

Mein Fazit: Meine generelle Abnei‑
gung gegen Zahlen wurde bestärkt. 
Ich spendiere keinen Aufwand mehr 
für das Zusammensuchen von Zah‑
lenreihen. Der aktuelle Stand ein‑
schließlich Quellenangaben ist ver‑

fügbar. Bei Bedarf kann ich die 
Tabellen gerne zuschicken.

Gerne kann ich weiterhin aus 
vorhandenen Zahlenreihen Dia‑
gramme erstellen.

Ausblick

Plakatsammlung überprüfen: Was 
ist zeitlos oder aktuell – kann blei‑
ben; was ist überholt (im Wesent‑
lichen Diagramme) – löschen 
oder ersetzen z.B. durch Darstel‑
lung der Phänomene ohne kon‑
krete Zahlen

Plakatsammlung um neue The‑
men erweitern.

Berichte
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Zukünftige Ausrichtung der 
AG GWO

Dazu haben wir bei der letzten Ta‑
gung schon einiges beraten und ge‑
sammelt, z.B. „Ursprüngliche Idee, 
eine Servicestelle für viele Organi‑
sationen zu werden, hat sich nicht 
realisiert; vielmehr Dominanz bzw. 
Alleinwirken von CGW. ... das Schei‑
tern des Gruppenübergreifenden kein 
spezifisches Problem der AG GWO, 
sondern ein Problem vieler beteilig‑
ter Gruppen ...“

Es gibt keine wirklich gemeinsamen 
Projekte der Gruppen, die sich für 
verwandt halten. Auf gruppenüber‑
greifenden Treffen bekommt man 
einen guten Eindruck von den Ur‑
sachen – das soll hier nicht weiter 
vertieft werden. Das als Grundlage 
unserer Arbeit einfach so anzuneh‑
men halte ich für wichtig.

Die informelle Kooperation mit der 
INWO und anderen Gruppen klappt 
hingegen sehr gut. Gute Kontakte zu 
vielen INWO-Mitgliedern liefern 
hilfreiche Informationen.

Ausblick

Bemühungen um Kontakte fortset‑
zen, immer wieder einladen.

Kein aktueller Handlungsbedarf 
für die formale Beschreibung der 
AG GWO:

„Die Initiative für Natürliche Wirt‑
schaftsordnung e.V. (INWO-D) und 
die Christen für gerechte Wirt‑
schaftsordnung e. V. (CGW) bilden 
eine gemeinsame Arbeitsgruppe 
gerechte Wirtschaftsordnung (AG-
GWO). Diese Arbeitsgruppe erstellt 
Medien und Materialien für Schule 
und Erwachsenenbildung. ...“

Rudolf Mehl

Sechs Schritte, um die 
Spekulation einzudämmen

Heute konzentrieren sich die Regierungen und Parlamente 
vieler Staaten darauf, einige Banken mithilfe umfangreicher 
Bürgschaften zu retten, durch Übernahme ihrer notleidend 
gewordenen Aktiva und durch öffentlichen Ankauf neuer 
Aktien (sogenannte Verstaatlichung). Zugleich greifen No‑
tenbanken in gleicher Weise ein. Dies ist in den meisten Fäl‑
len zweckmäßig, wenngleich es die Staatshaushalte in uner‑
hörter Weise ins Defizit stürzt und wenngleich die unortho‑
doxe enorme Vermehrung der Geldmenge in Dollar und Ster‑
ling künftige Gefahren bedeutet.

Dadurch allein wird aber das Vertrauen in die Funktionssi‑
cherheit der Finanzmärkte nicht wiederhergestellt und eben‑
so wenig durch die vielen nationalen »Konjunktur- und In‑
vestitionsprogramme«.

Die vernetzte Weltwirtschaft kann aber wegen der Depressions‑
gefahr nicht noch Jahre auf die Gesundung der Finanzmärkte 
warten! Deshalb erscheint es mir zweckmäßig, dass die G-20-
Staaten einige besonders einschneidende Schritte vorziehen. 
Dafür kommen per Gesetz oder Verordnung infrage:

1. Alle privaten Finanzinstitute (inklusive Investmentbanken, 
Hypothekenbanken, Investment- und Pensionsfonds, Hedge‑
fonds, Equity Trusts, Versicherungsgesellschaften et cete‑
ra.) und alle marktgängigen Finanzinstrumente werden der‑
selben Banken- und Finanzaufsicht unterstellt.

2. Die Banken- und Finanzaufsicht legt für alle Branchen der 
privaten Finanzinstitute Eigenkapital-Minima fest.

3. Den Finanzinstituten werden jegliche Geschäfte außerhalb 
der eigenen Bilanz (und der Gewinn- und Verlust-Rech‑
nung) verboten und unter Strafe gestellt.

4. Allen Finanzinstituten wird bei Strafe der Handel mit sol‑
chen Finanzderivaten und -zertifikaten verboten, die nicht 
an einer anerkannten Wertpapierbörse zugelassen und no‑
tiert sind.

5. Es wird allen Finanzinstituten bei Strafe verboten, per zu‑
künftigen Termin Wertpapiere und Finanzinstrumente zu 
verkaufen, die sie zur Zeit des Verkaufes nicht zu eigen 
besitzen. Damit wird die Spekulation auf fallende Kurse 
(»Shortselling«) erschwert.

6. Finanzeinlagen und Finanzkredite zugunsten solcher Un‑
ternehmen und Personen werden bei Strafe verboten, die 
rechtlich in Steuer- und Aufsichtsoasen registriert sind.

Helmut Schmidt in Der Zeit vom 15.01.2009

Berichte
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Finanzmarktkrise – Werden die Menschen der Globa‑
lisierung geopfert? Ein Aufklärungs-Workshop.

Freitag, 13. März 2009, 20:00 Uhr – Sonntag, 15. 
März 2009, 14:00 Uhr und

Freitag, 9. Oktober 2009, 20:00 Uhr – Sonntag, 11. 
Oktober 2009, 14:00 Uhr, 

78052 Villingen-Schwenningen, Johanniterhof. 

Referent: Prof. Dr. Dr. Wolfgang Berger

Information und Buchung: www.johanniterhof.de, Tel. 
07721/63315, E-Mail info@johanniterhof.de

Weltfinanzsystem am Limit

Donnerstag, den 26.März 2009 um 19.30 Uhr in der 
Evang. Stadtakademie, Herzog-Wilhelm-Str. 24, 
München, Vortrag von Dirk Sollte auf der Basis sei‑
nes gleichnamigen Buches

Der Kollaps des Finanzsystems – Folgen und Ausweg

Samstag, 4. April 2009 von 11.00 bis 19.30 Uhr, 78333 
Stockach-Wahlwies (Bodensee), (Freie) Waldorf‑
schule Wahlwies Am Maisenbühl 30, Referent: 
Klaus Popp

Kontakt und Info: Klaus Popp, E-Mail Klaus.Popp@
INWO.de, Tel. 0211/304105, oder Hans Resch, E-
Mail hans.resch@web.de, Tel. 07771/914187 sowie 
www.klaus-popp.info.

44. Mündener Gespräche: Wissen ist Macht – Gei‑
stige Eigentumsrechte in der Kritik

Samstag/Sonntag 4. und 5. April 2009, Fuldatal-Sim‑
mershausen bei Kassel, Reinhardswaldschule

Referent(en): Dipl.-Vw. Ass. iur. Jörg Gude, Ass. iur. 
Fritz Andres, Prof. Dr. Dirk Löhr, Dipl.-Biologe und 
Sozialwissenschaftler Christof Potthoff, Dipl.-Phy‑
siker Oliver Moldenhauer, Mag. iur. Georg Jakob, 
Thorsten Busch, M.A.

Kontakt und Info: Andreas Ehrich, Bekkoppeln 37, 
22395 Bergstedt, E-Mail ehrich@sozialoekonomie.
info, Fax: 03221/2338300

Der Kollaps des Finanzsystems – Folgen und Ausweg

Samstag 16. Mai 2009 von 11.00 bis 19.00 Uhr, Köln, 
Bürgerzentrum Deutz, Tempelstr.41- 43, Club-Raum, 
Referent: Klaus Popp

Kontakt und Info: Klaus Popp, E-Mail Klaus.Popp@
INWO.de, Tel. 0211/304105, oder an Dirk Grabowski: 
Tel.: 02262 / 729985 sowie www.klaus-popp.info.

50 Jahre Silvio-Gesell-Tagungsstätte

26. bis 28. Juni 2009 dort (Wuppertal)

Kontakt und Info:  
www.silvio-gesell-tagungsstaette.de

Regelmäßige weitere Veranstaltungen

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschaftsfragen

jeweils am 1. Donnerstag im Monat, 19.00 Uhr, bei 
Werner Stiffel, Im Holderbusch 7, 76228 Karlsru‑
he-Grünwettersbach

Kontakt und Info: Tanja Rathgeber, Tel.0721 94 31 
437, E-Mail TanjaRathgeber@hotmail.com und 
Werner Stiffel, Tel 0721 45 15 11, E-Mail Werner.
Stiffel@t-online.de

Diskussionsreihe VHS Hildesheim

wöchentlich Donnerstag, 18 Uhr in Hildesheim, Mehr‑
generationenhaus, Steingrube 19a

Kontakt und Info: 	 Georg Otto, Tel. 05065/8132, 
E-Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Tagungen – Veranstaltungen

CGW sind wieder mit einem Informa‑
tionsstand auf dem Markt der Mög‑
lichkeiten vertreten. Dafür suchen wir noch Standbe‑
treuer und -betreuerinnen, die Interesse haben, einige 

Stunden am Stand zu verbringen. Dafür gibt es eine ko‑
stenlose Mitwirkendenkarte. Weitere Informationen bei 
Rudolf Mehl, 07231 52318, Kontakt@ag-gwo.de

Veranstaltungen mit Roland Geitmann

Freitag, 20. März bis Sonntag, 22. März 2009, Klo‑
ster St. Josef Neumarkt/Oberpfalz: Studienwochen‑
ende der GCL zum Thema „Gesegnet sei unser 
Geld und Gut?“

Kontakt und Info: Tel. 0821/34668-0,  
E-Mail: sekretariat@gcl.de

Mittwoch, 14. Mai 2009, 19.30 Uhr, Radolfzell, 
Mehrgenerationenhaus der Diakonie, Tegginger‑
str. 16, Vortrag und Gespräch: „Damit Geld dient 
und nicht regiert“

Info: Tel. 07732/952770 (Frau Gundelsweiler)
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Aus der Geschäftsstelle

Etwa Mitte Februar sind die Spendenbescheinigungen 
zum Versand gekommen. An dieser Stelle dankt der 
Vorstand allen Mitgliedern und Spendern herzlich 
für die Unterstützung. Sie lässt uns mutig in die Zu‑
kunft blicken.

Außerdem bitte ich diejenigen Mitglieder, die gleich‑
zeitig mit der Spendenbescheinigung ein Anmelde‑
formular für die Mitgliederversammlung  erhalten 
haben und über eine eMail-Adresse verfügen, diese 
mir mitzuteilen (info@cgw.de). Manche Sendungen 
können dann unter Einsparung von (erhöhten) Por‑
tokosten bewerkstelligt werden.

Herzlichen Dank, Ihr Albrecht Grüsser

Mittwoch, 08.07., 19:30 Uhr 
… aus Sicht der Bahá´i 
Social Business - Die Revolution der 
Wirtschaft zum Dienst an der Mensch-
heit
Dank des herausragenden Beispiels des 
Friedensnobelpreisträgers Muhammad 
Yunus mit seiner Kleinkreditbank Grameen 
gibt es keine Ausrede mehr: Wirtschaftli-
ches Denken und Handeln sind in der Lage, 
zu effektivsten Problemlösern für lokale bis 
globale soziale Probleme zu werden. Die 
Kleinkreditidee von Yunus hat bis heute 
nicht weniger als 110 Millionen Menschen 
aus der Armutsfalle befreit. Nun will er ne-
ben der traditionellen, rein profit-orientierten 
Wirtschaft einen zweiten Sektor in der 
Weltwirtschaft etablieren - einen, der auch 
die vielen anderen sozialen Probleme mit 
unternehmerischem Geist und dennoch 
zugleich ohne jegliche Profitgier anpackt. 
Und immer mehr Unternehmer und Unter-
nehmen begeistern sich für seinen Ansatz... 

Referent: Peter Spiegel, Berlin 
Peter Spiegel ist Biograph von Muhammad 
Yunus und arbeitet über sein neu gegrün-
detes GENISIS Institute for Social Business 
and Impact Strategies in Berlin sehr eng mit 
Yunus zusammen, um die Welt der Wirt-
schaft in Richtung "Dienst an der Mensch-
heit" zu revolutionieren. 

17:00 Uhr Kundgebung auf dem Hugenot- 
                 tenplatz 
17:30 Uhr Friedensweg zum Pacelli Haus  

Fr
ie

de
nsweg der Religionen

in Erlangen

18:00 Uhr Gemeinsame Podiumsdiskussion  
Geld und Religion –  
Wege zu einer gerechten Wirtschafts- 
und Finanzwelt 

Veranstaltungsort für alle Termine: 
Pacelli Haus, Sieboldstr. 3, Erlangen 

Veranstalter: Ev.-luth. Dekanat, Röm.-Kath. 
Dekanat, Ev.-Ref. Kirchengemeinde, Pax Christi, 
Jüdische Kultusgemeinde, Türkisch-Islamischer 
Kulturverein, Islamische Gemeinde Erlangen, 
Islamische Religionsgemeinschaft, Buddhist. 
Laien Org. SGI-D, Bahá´i Gemeinde, Auslän-
der/innenbeirat 

Dr. Hans Horst V.i.S.d.P. 

Fr
ie

de
nsweg der Religionen

in Erlangen

2009

Geld und Religion -
unser Finanzsystem 
kritisch beleuchtet… 

V o r t r a g s r e i h e  d e s  E r l a n g e r  
" F r i e d e n s w e g e s  d e r   

R e l i g i o n e n "  

Podiumsteilnehmer: 
Dr. Manfred Böhm, Leiter der Betriebsseel-
sorge, Bamberg 
Hatem Imran, MBA, Diplombetriebswirt 
Dr. Christoph Körner, 2. Vorsitzender  
von "Christen für gerechte Wirtschaftsord-
nung e. V." 
Yoshi Matsuno, SGI-D in Walldorf, (ange-
fragt)
Hartmut Nowotny, Rosenheim 
Reiner Reinhardt, Vorsitzender des Indust-
rie- und Handelskammergremiums Erlan-
gen, Vorstandsvorsitzender i. R. der Spar-
kasse Erlangen 

Mittwoch, 28.10. 
Erlanger Friedensweg der Religionen  

Geld und Religion - unser Finanzsystem 
kritisch beleuchtet…

Vortragsreihe des Erlanger 
„Friedensweges der Religionen“

In Erlangen gibt es seit acht Jahren eine enge Zusam‑
menarbeit von VertreterInnen von fünf Religionen: Ba‑
hai, Buddhisten, Christen, Juden und Moslem. In die‑
sem Jahr ist eine Vortragsreihe mit einer Podiumsdis‑
kussion als Abschluß im Oktober geplant zum Thema: 
„Geld und Religion“.

Veranstaltungsort für alle Termine: Pacelli Haus, Sie‑
boldstr. 3, Erlangen

Mittwoch, 18.03., 19:30 Uhr – … aus buddhistischer 
Sicht: Mit Geld kann man alles kaufen? – Auch 
„Glücklich sein“ ist käuflich?

Referent: Yoshi Matsuno, SGI-D in Walldorf

Mittwoch, 01.04., 19:30 Uhr – … aus islamischer 
Sicht: Löst der Islam die Wirtschaftskrise?

Referent: Hatem Imran, MBA, Diplombetriebswirt

Mittwoch, 29.04., 19:30 Uhr – … aus christlicher 
Sicht: Aus der Krise lernen - eine demokratische 
Aneignung des Finanzkapitalismus

Referent: Prof. Friedhelm Hengsbach SJ, Ludwigs‑
hafen

Mittwoch, 06.05., 19:30 Uhr – … aus jüdischer Sicht: 
Welche Rolle spielt das Geld in der Bibel?

Referent: Rabbiner Dannyel Morag, Regensburg

Mittwoch, 17.06., 19:30 Uhr – … aus christlicher 
Sicht: Der Mensch prägt das Geld – das Geld prägt 
den Menschen. – Wege zu einer gerechten Gesell‑
schaft, in der Friede und Bewahrung der Schöp‑
fung möglich ist.

Referent: Dr. Christoph Körner

Mittwoch, 08.07., 19:30 Uhr –  … aus Sicht der Bahá´i: 
Social Business - Die Revolution der Wirtschaft zum 
Dienst an der Menschheit

Referent: Peter Spiegel, Berlin

Mittwoch, 28.10. 17:00 Uhr Kundgebung auf dem 
Hugenottenplatz

17:30 Uhr Friedensweg zum Pacelli Haus

18:00 Uhr Gemeinsame Podiumsdiskussion

Geld und Religion – Wege zu einer gerechten Wirt‑
schafts- und Finanzwelt

Veranstalter: Ev.-luth. Dekanat, Röm.-Kath. Dekanat, 
Ev.-Ref. Kirchengemeinde, Pax Christi, Jüdische Kul‑
tusgemeinde, Türkisch-Islamischer Kulturverein, Isla‑
mische Gemeinde Erlangen, Islamische Religionsge‑
meinschaft, Buddhist. Laien Org. SGI-D, Bahá´i Ge‑
meinde, Ausländer/innenbeirat

Tagungen – Veranstaltungen

NWO-Konzept für ein (B)GE

Jeden 1. Donnerstag i. M. 19 Uhr – Hannover, Große 
Barlinge 63, Südstadt Fa. Raum-Design. 8

Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-
Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Treffen der INWO-Regionalgruppe München

Wann und wo: Jeden dritten Freitag im Monat um 19.30 
Uhr im Eine-Welt-Haus, Raum 109, Schwanthaler‑
str. 80, 80336 München.

Kontakt und Info: E-Mail Muenchen@INWO.de
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Arbeit tut not –!

Es raucht der Schlot. Sirene gellt.
Arbeit tobt durch die deutsche Welt:

Noch mehr Tender –!
     
Graumorgens taumelt, lungenkrank,
der Mann aus seinem Menschenschrank.
Die Pfeife hetzt zum Eingangstor,
Kontrolluhr, Wächter und Hund davor ...

Noch mehr Tender! Noch mehr 
Automobile!

Der Stumpfsinn treibt die Transmission.
Wir haben auch einen Leitspruch schon:
Arbeit tut not!
Die Fräser surren,
Hämmer hämmern, die Sägen schnurren ...

Noch mehr Tender! Noch mehr 
Automobile!

Noch mehr Zangen! Noch mehr 
Spatenstiele!

Grau stickt Büroluft alle Lungen.
Hier hockt die Jugend; hier sitzen die Jungen.
Rabatte gellen durchs Telefon –
es klappert Underwood und Cohn:

Noch mehr Tender! Noch mehr 
Automobile!

Noch mehr Zangen! Noch mehr 
Spatenstiele!

Noch mehr Aktien! Noch mehr Industrie!
Und alles made in Germany!

Waren! An Waren profitieren!
Waren sinnlos produzieren!
Will einer sie haben? Kann einer kaufen?

Unser Land soll in Waren versaufen!
Klopfen, hämmern, schneiden und weben –
eine Kleinigkeit fehlt: das Leben.

Kleben, kochen, färben und braten –
Kinder, macht Kinder! der Staat braucht 

Soldaten!
Sind die Gräben einst voll, sinds die Gräber 

auch –
das ist des Landes so der Brauch.
Produziert Kinder! Unentwegt!
Sie werden euch später in Kalk gelegt.

Das ist Wirtschaftspolitik.
Und es bläst die Militärmusik:

Noch mehr Granaten! Noch mehr 
Automobile!

Noch mehr Kinder! Noch mehr 
Spatenstiele!

Noch mehr Bleche! Noch mehr Krane!
Noch mehr Werften! Noch mehr Vulkane!

In die Welt gepreßt bis zum Börsensieg –
Und wenn sie nicht wollen, macht 

Deutschland
Krieg!

Wer wird uns den rasenden Kaufmann 
bezwingen –?

Arbeit tut not:
Die Masse wirds bringen.

Theobald Tiger, Die Welt-
bühne, 10.02.1925.
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